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 Kernkräfte. 
Von P. JorDAN, Rostock. 
Einleitung. Inhalt: standteile der Kerne zusammenhalten. Ihre Er- 


$ ı. Die Bindungsenergien der Kerne. 
. Potentialtopf und Austauschkraft. 
. Das Deuteron. 


$2 
$3 
$ 4. Streuung von Neutronen an Protonen. 
$ 5. Die Wechselwirkung Proton — Proton. 
$ 6. Die Betakräfte. 
$ 7. Die Elementarlänge. 

Einleitung. Bei der Erforschung der Atomkerne 
und ihrer Reaktionsgesetze stehen wir einer an- 
deren Problemlage gegenüber, als seinerzeit beim 
Eindringen in die Gesetzmäßigkeiten der Elek- 
tronenhüllen der Atome. Als die BoHrsche Deutung 
des Balmer-Spektrums den ersten Zugang zum 
Verständnis der inneratomaren Dynamik eröffnete, 
waren die Gesetze der Quantenphysik erst in den 
ersten Andeutungen bekannt: der besondere Reiz, 
der damals so viele Forscher auf das Gebiet der 
Atomforschung lockte, lag gerade darin begrün- 
det, daß die rätselhaften Quantenerscheinungen 
offensichtlich eine beherrschende Rolle in der 
Atomdynamik spielten und daß die Aufklärung 
der Atomprobleme Hand in Hand gehen mußte 
mit der Aufdeckung der Geheimnisse dieser 
Quanten. Angesichts der Schwierigkeiten, die 
durch die paradoxe Neuartigkeit der Quanten- 
erscheinungen gegeben waren, bedeutete es eine 
für den Fortschritt der Forschung wesentliche 
Erleichterung, daß andererseits jedenfalls das 
Kraftgesetz bekannt war, das die Wechselwirkungen 
der Elektronen und Kerne regelt: nämlich das 
CouLoMBsche Gesetz. Zwar hat bekanntlich die 
feinere Erforschung der Atomspektren noch eine 
Ergänzung hinsichtlich des Kraftgesetzes zwischen 
Elektronen gebracht: außer der Ladung besitzt 
das Elektron noch den zu weiteren Wechselwir- 
kungskräften Anlaß gebenden Spin. Aber sein 
Einfluß bedeutet doch nur eine geringe Korrektion 
gegenüber der CouLomgBschen Wechselwirkung. 

Bei der heutigen Erforschung der Kerne da- 
gegen steht uns die Quantenmechanik (Wellen- 
mechanik) von vornherein als fertiges Gedanken- 
instrument zur Verfügung; seitdem wir wissen, daß 
Protonen und Neutronen die Bausteine der Kerne 
sind, dürfen wir überzeugt sein, daß die noch un- 
gelösten Fragen betreffs der relativistischen Quan- 
tenmechanik für den Kernbau keine merkliche 
Rolle spielen. Denn die (durch die Massendefekte 
gegebenen) Bindungsenergien der Kerne sind ja 
klein gegenüber der Ruhenergie Mc? eines dieser 
Kernbausteine, und folglich können sich diese im 
Kern nur mit geringen Geschwindigkeiten v< c be- 
wegen. Ganz unbekannt sind uns aber zunächst 
die (nichtelektrischen!) Kräfte, welche die Be- 
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forschung ist deshalb das wesentlichste grund- 
sätzliche Ziel der Kernphysik. 

In dieser Zeitschrift hat der Verfasser schon vor 
einiger Zeit über ‚Fortschritte der Theorie der 
Atomkerne“ berichtet (5). Inzwischen haben neue 
Ergebnisse das damalige Bild der Dinge so wesent- 
lich weiterentwickelt, daß eine abermalige Be- 
trachtung des Gegenstandes lohnend erscheint. 
Das damals Gesagte soll jetzt nicht ausführlich 
wiederholt werden; deshalb wird es für den Leser 
des gegenwärtigen Berichtes — obwohl dieser in 
sich abgeschlossen ist — zwar nicht erforderlich, 
aber doch nützlich sein, den früheren Bericht, oder 
statt dessen die entsprechenden Abschnitte meiner 
„Anschaulichen Quantentheorie“ (6), vorher ge- 
lesen zu haben. 

$ 1. Die Bindungsenergien der Kerne. Man 
kann die in den Atomkernen vorliegende Form von 
Materie grob als eine Art homogener Flüssigkeit kenn- 
zeichnen; jeder einzelne Kern ist ein ,, Trépfchen“‘ 
dieser Flüssigkeit. Die schwereren, teilchenreichen 
Kerne haben nämlich eine recht scharf definierte 
Oberfläche — relativ viel schärfer definiert, als bei 
den Atomen selbst, deren elektrische Ladungs- 
wolke bekanntlich nur eine sehr verschwommene 
Grenze besitzt. Man kennt die Radien der Kerne 
recht gut — besonders bei den «-Strahlern sind 
sie aus den Zerfallswahrscheinlichkeiten sehr genau 
zu ermitteln!. Man hat eine Proportionalität zwi- 
schen Kernvolum und Teilchenzahl (Atomgewicht) 
festgestellt. Man wird also auch nicht daran zwei- 
feln, daß im Innern eines schweren Kerns eine 
konstante räumliche Teilchendichte besteht. Nur 
an der Oberfläche ist eine Auflockerung zu finden, 
die den stetigen Übergang zu der verschwindenden 
Teilchendichte außerhalb des Kerns vermittelt; 
bei den leichten Kernen allerdings wird ein großer 
Teil oder schließlich sogar das ganze Kernvolum 
in diesem Sinne zur ‚Oberfläche‘ zu rechnen 
sein. 

Die Ruhmassen von Proton und Neutron sind, 


in Atomgewichten ausgedrückt, etwas größer 
als 1: Proton: 1,0076, 
Neutron: 1,0089. 


Die fiir das Proton angegebene Zahl ist natiirlich 
nicht zu verwechseln mit dem Atomgewicht des 
H-Atoms, welches noch um das ,,Atomgewicht“ 
des Elektrons — nämlich 0,00055 — größer ist 
(also den Wert 1,0081 hat). Die bekannte Tat- 
sache, daß alle höheren Atome nahezu ganzzahliges 


1 Die früher angenommenen Werte erfahren aller- 
dings nach BETHE (8) eine Korrektion auf Grund der 
neuen BoHrschen Ideen zur Kerntheorie. 
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Atomgewicht haben, bedeutet nun, daB die Bin- 
dungsenergie pro Teilchen in allen Fallen nahezu 
denselben Wert hat: driicken wir diese Bindungs- 
energie pro Teilchen durch den entsprechenden 
Massendefekt (in Atomgewichten gemessen) aus, so 
bekommen wir also einen Durchschnittswert von 
etwa 0,0083. 

Aber nicht nur hinsichtlich der räumlichen 
Teilchendichte und hinsichtlich der Bindungs- 
energie (oder ,, Verdampfungswarme“, wie man an- 
schaulich sagen könnte) erweisen sich die Kerne 
als Tröpfchen einer immer gleichartigen ,,Kern- 
flüssigkeit“. Sondern auch das Anteilsverhältnis 
von Protonen und Neutronen ist nahezu konstant: 
die leichteren Kerne haben vorwiegend gleich viel 
oder fast gleich viel Protonen und Neutronen, und 
bei den schwereren Kernen tritt zwar allmählich 
ein Übergewicht der Neutronen über die Protonen 
ein, doch wächst das Anteilsverhältnis nicht höher, 
als bis etwa 1,6. Dieses Anwachsen kann aber als 
Folge der CouLOMBschen Abstoßung der Protonen 
gedeutet werden, welche offenbar den Kern auf- 
lockert und dadurch bei zunehmender Kernladung 
die Kerne mit etwas größerem Neutronenanteil 
stabiler werden läßt gegenüber den ‚idealen‘ 
Kernen mit gleich viel Neutronen und Protonen. 
Wir sind also berechtigt, uns vorzustellen, daß die 
„eigentlichen‘‘ Kernkräfte, welche den Zusammen- 
halt des Kernes bedingen, bei Abwesenheit der 
auflockernden Coulomb-Kräfte stets für gleiche 
Anzahl von Protonen und Neutronen die größten 
Bindungsenergien ergeben würden. 

Diese Tatsachen legen folgende Schlüsse nahe. 
Die Kräfte zwischen den Kernbausteinen werden 
von analoger Art sein wie die homöopolaren Valenz- 
kräfte der Chemie; also sog. ,,Austauschkrafte‘‘, für 
die es eine Absättigung gibt. Dies ist die natür- 
lichste Möglichkeit, die Existenz der besprochenen 
„Kernflüssigkeit‘‘ zu deuten. Die weitere Tatsache, 
daß diese Kernflüssigkeit im ‚idealen‘ Falle aus 
gleich vielen Neutronen und Protonen besteht, 
kann dann auf zwei verschiedene Weisen erklärt 
werden: Entweder gibt es nur zwischen je einem 
Proton und Neutron eine Bindungskraft, während 
Protonen unter sich und Neutronen unter sich 
keine — oder jedenfalls nur viel geringere — Bin- 
dungskräfte haben. Oder aber es besteht für ein 
Neutronenpaar und für ein Protonenpaar eine 
(praktisch) gleich große Bindung; diese darf dann 
von ähnlicher Größenordnung sein, wie die zwi- 
schen einem Proton und einem Neutron. 

Auf die Entscheidung zwischen diesen beiden 
Möglichkeiten ist sehr vielMühe verwandt worden. 
Zunächst schien die erste, die von MAJORANA ent- 
wickelt worden war, den Vorzug zu verdienen; sie 
ist in meinem früheren Bericht (5) ausführlich er- 
örtert worden. Eine Entscheidung wurde versucht 
durch ausgedehnte Untersuchungen betreffs der 
theoretischen Berechnung der Bindungsenergien 
der Kerne, wobei natürlich eine über die obigen 
Bemerkungen wesentlich hinausgehende Genauig- 
keit zu erstreben war. Einerseits sind, wie im 
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früheren Bericht ausgeführt, die Bindungsenergien 
der schweren Kerne theoretisch berechnet worden. 
Andererseits haben neuere Untersuchungen sich 
mit den leichtesten Kernen ausführlich beschäf- 
tigt (7), deren Bindungsenergien empirisch gut 
bekannt sind; die fraglichen Atomgewichte (für die 
neutralen Atome einschl. der Elektronen) sind: 


8H: 2,0147, 
8H: 3,0171, 
s3He: 3,0174, 
“He: 4,0040. 


Es hat sich aber gezeigt, daß diese Massen, 
wenn man sie theoretisch modellmäßig berechnet, 
nicht empfindlich genug sind gegenüber den inter- 
essierenden Modifikationen des Energieansatzes, 
um eine eindeutige Entscheidung zu ermöglichen: 
Die Schlußfolgerungen der verschiedenen Verfasser 
stimmten nicht überein. 

Inzwischen ist jedoch die Frage experimentell 
entschieden worden. Wir wollen im folgenden eine 
Übersicht der Tatsachen geben, die uns einen 
unmittelbaren Einblick in die Wechselwirkungs- 
gesetze der Kernbausteine geben: es scheint, daß 
die theoretische Berechnung von Kernbindungs- 
energien mehr zur Prüfung und Bestätigung 
anderweitig begründeter Ansätze als zur feineren 
Entscheidung über noch offene Möglichkeiten ge- 
eignet ist. Im ganzen ist das Bild der Kernkräfte 
heute noch nicht in allen Einzelheiten geklärt; 
aber wir können doch bereits die wichtigsten dies- 
bezüglichen Fragen zuverlässig beantworten. 
Schließlich werden wir den Zusammenhang mit 
den Gesetzmäßigkeiten der ß-Strahlung betrachten 
und auch Stellung nehmen zu der von amerikani- 
schen ‚Verfassern gegenwärtig vertretenen Idee 
eines „universellen‘‘ Wechselwirkungsgesetzes der 
schweren Teilchen. 

$ 2. Potentialtopf und Austauschkraft. Die Tat- 
sache, daß die Kerndurchmesser größenordnungs- 
mäßig nicht wesentlich über bis 
hinausgehen, und die vielseitigen Erfahrungen, die 
erkennen lassen, daß der Kern außerhalb seiner 
Oberfläche nur elektromagnetische Kraftwirkungen 
zeigt — also die Coulomb-Kraft und die gering- 
fügige Wirkung des magnetischen Kernmomentes— 
läßt uns erschließen, daß die Kernkräfte nur sehr 
geringe Reichweite haben können; bei einem 
wesentlich über ro "13? cm hinausgehenden Teilchen- 
abstand müssen sie praktisch unmerklich sein. 

Das einfachste Bild, das wir uns von der 
Wechselwirkungsenergie V(r) zwischen einem Proton 
und einem Neutron im Abstand r machen können, 
ist dann das eines ‚Potentialtopfes‘‘: Ist der Ab- 
stand r der beiden Teilchen größer als ein gewisses 
r,, So ist die potentielle Energie der Wechselwir- 
kung Null. Ist dagegen r kleiner als r,, so haben 
wir eine gewisse negative Energie — V,, die aber 
konstant für alle Werte r < ry ist. In dieser ideali- 
sierten Vorstellung haben wir bei r=r, eine 
senkrecht abfallende ‚‚Potentialwand‘, und natür- 
lich können wir in Wirklichkeit statt dessen nur 
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einen Potentialabhang von großer, aber endlicher 
Steilheit haben. Aber es macht für die meisten 
Rechnungen nichts aus, wie wir die genaue Form 
dieses steilen Abhangs annehmen; und etwas 
Sicheres über die genaue Form wissen wir nicht. 

Wenn wir uns nicht entschlossen hätten, uns 
die Bindungskraft Proton—Neutron als valenz- 
ähnliche ‚‚Austauschkraft‘‘ vorzustellen, so müßten 
wir obiges Bild des Potentialverlaufs komplizieren 
durch die zusätzliche Einführung einer starken 
Abstoßungskraft, die bei Erreichung eines noch 
unterhalb von r, gelegenen Minimalabstandes 
rg (> 0, aber <r,) einsetzen müßte. Auch aus 
diesem Bilde (nach welchem die Kernbausteine, 
grob gesagt, undurchdringliche Kugeln wären) 
könnten wir verstehen, daß eine gewisse konstante 
Teilchendichte im Kerninnern besteht. Erfreu- 
licherweise sind es nicht nur gefühlsmäßige Gründe, 
die uns zur Ablehnung dieser Möglichkeit ver- 
anlassen. Sondern es gibt einen unmittelbaren 
empirischen Beweis dafür, daß es sich in Wirk- 
lichkeit um eine Austauschkraft — und nicht um 
eine gewöhnliche — handelt. 

Bekanntlich kann ein y-Lichtquant, das aus 
dem Kern eines Atoms kommt, unter Umständen 
bereits in der eigenen Elektronenhülle dieses 
Atoms ein Elektron lichtelektrisch auslösen. Die 
genauere Untersuchung dieses ‚inneren Photo- 
effekts“ hat nun ergeben, daß die y-Strahlung der 
verschiedenen Kerne keineswegs überwiegend eine 
Dipolstrahlung ist; vielmehr spielt Quadrupol- 
strahlung eine ungefähr ebenso große Rolle wie 
Dipolstrahlung. Nach BrocH und Gamow (9) ist 
nun aber theoretisch festzustellen: Wären die 
Protonen in den Kernen durch gewöhnliche Kräfte 
gebunden, so müßte die Dipolstrahlung um einen 
Faktor der Größenordnung 10? bis 104 stärker auf- 
treten als die Quadrupolstrahlung; dagegen macht 
die Annahme von Austauschkräften verständlich, 
daß die Stärke der Dipolstrahlung auf gleiche 
Größenordnung mit der Quadrupolstrahlung herab- 
gemindert wird. 

Was nun das Wort „Austauschkraft‘“ eigent- 
lich bedeutet, das können wir uns folgendermaßen 
verständlich machen: Es handelt sich um eine 
Kraft, die vom Drehimpuls der beiden Teilchen 
(relativ zu ihrem gemeinsamen Schwerpunkt) ab- 
hängt. Es sei V(r) die Wechselwirkungsenergie 
für den Fall, daß die Drehimpuls-Quantenzahl / 
gleich Null ist. Dann haben wir für alle gerad- 
zahligen Werte von J dieselbe Potentialfunktion 
V(r): aber für ungerade Werte von I! haben wir 
statt dessen die entgegengesetzte Wechselwirkungs- 
energie —V(r). An Stelle der Anziehung, die wir 
bei J =o angenommen hatten, und die wir dann 
bei allen geraden Werten / = 2, 4,6... wieder- 
finden, ergibt sich also bei 1 = 1, 3,5,... eine 
AbstoBung. 

Danach kann man sich iibrigens ungefahr den- 
ken, weshalb man bei Annahme einer Austausch- 
kraft bereits mit einem einfacheren Potential- 
verlauf V(r) die Inkompressibilitat der Kernfliissig- 
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keit verstehen kann: Bei gewöhnlicher, von J un- 
abhängiger Wechselwirkung brauchen wir ein V(r), 
das (für verschiedene Werte r) teils Anziehung, 
teils Abstoßung ausdrückt. Bei der Austausch- 
kraft dagegen kommen wir mit einem V(r) aus, 
das stets < o ist; denn jetzt sorgt die Abhängigkeit 
von J dafür, daß wir trotzdem teils Anziehung, 
teils Abstoßung erhalten. 

Es fragt sich nun aber, welchen Einfluß die 
Spinrichtung von Proton und Neutron auf ihre 
Wechselwirkung hat. Hier gibt es zwei besonders 
einfache Möglichkeiten, deren eine von HEISEN- 
BERG und deren andere von MAJORANA vor- 
geschlagen worden ist. In meinem früheren Be- 
richt (5) ist die exakte formelmäßige Fassung 
beider Möglichkeiten erläutert. In praktisch aus- 
reichender Approximation kann man von diesen 
beiden Fällen folgendes sagen. Nach MAJORANAS 
Vorstellung ist die Wechselwirkung der beiden 
Teilchen unabhängig von der Spineinstellung; 
parallele und antiparallele Spins (also Gesamt- 
spinmoment ı bzw. o) geben dieselbe Wechsel- 
wirkung. Nach HEISENBERG dagegen sollten diese 
beiden Fälle entgegengesetzte Wechselwirkung geben: 
Wenn V(r) die Energie für den Fall / =o und 
parallele Spins ist, sollte bei 1 = o und antiparallelen 
Spins eine Abstoßung —V(r) zustande kommen. 
Die Erfahrung zeigt, daß in Wirklichkeit die 
Wechselwirkungsenergie eine Summe aus einem 
„MAJORANAschen“ und einem kleineren ,, HEISEN- 
BERGSchen‘“ Anteil sein muß. 

$3. Das Deuteron. Die wichtigsten und zu- 
verlässigsten Aufschlüsse betreffs der Wechsel- 
wirkung Neutron—Proton verdanken wir der 
Untersuchung des Deuterons {H, dessen in Atom- 
gewichten ausgedrückte Masse (ohne das zu- 
gehörige Elektron) gleich 2,0142 ist. Die Bin- 
dungsenergie des Deuterons ist also auffällig klein, 
nämlich (gemäß den oben angegebenen Massen- 
werten) nur 0,0023 gegenüber der für höhere 
Kerne (schon von ‘He an!) geltenden mittleren 
Bindungsenergie 0,0083 für jeden Kernbaustein. 
In Millionen Elektronvolt ausgedrückt, ist die Bin- 
dungsenergie gleich 2,15. Ihre Kleinheit zeigt 
nach WIGNER [vgl. dazu (3)] an, daß die innere 
kinetische Energie des Deuterons fast ebenso groß 
wie die (negative) potentielle ist: die Tiefe V, des 
Potentialtopfes ist sehr viel größer als diese Bin- . 


dungsenergie. Danach ergeben einfache Rech- 
nungen, daß V, in roher Annäherung gleich 
h? 


sein muß, wenn M die Protonmasse ist. Für 
1,= 10"1®cm beispielsweise ergibt das V, 
= 26 Millionen Elektronvolt. 

Der hier betrachtete Grundzustand des Deu- 
terons ist natürlich, bei Anwendung der spektro- 
skopischen Bezeichnungsweisen, ein 1 S-Zustand 
(Hauptquantenzahl n =1, Drehimpulsquantenzahl 
1 =o). Und zwar weiß man aus spektroskopi- 


schen und thermodynamischen Feststellungen, daß 
18* 


276 


dabei die beiden Spinrichtungen parallel stehen, 
so daß es sich genauer um einen Triplett-S-Zustand 
138, handelt. 

Gibt es Anregungszustände des Deuterons? 
Einfache theoretische Abschätzungen auf Grund 
der besprochenen Verhältnisse zeigen (3), daß es 
P-, D-,...-Zustände des Deuterons nicht geben 
kann; hat die Relativbewegung eines Protons und 
eines Neutrons eine von Null verschiedene Dreh- 
impulszahl /, so macht die Zentrifugalkraft ein 
Zusammenhalten der beiden. Teilchen unmöglich. 
Analog ist auch ein S-Zustand mit einer Haupt- 
quantenzahl größer als ı unmöglich. Es bleibt 
nur die Möglichkeit eines Zustandes 1!S,, der sich 
lediglich durch antiparallele Spineinstellung vom 
Grundzustand unterscheiden würde. Wäre die 
Majyoranasche Hypothese (Unabhängigkeit der 
Wechselwirkung vom Spin) richtig, so könnte nur 
die schwache magnetische Spinwechselwirkung einen 
Energieunterschied zwischen 18S, und 1148, be- 
dingen, und dieser Umstand hätte nur eine Größen- 
ordnung von 100 Volt (3). Das widerspricht aber 
der Erfahrung, so daß wir, wie schon oben gesagt, 
neben der ,, MAyJORANASchen“‘ Wechselwirkung auch 
noch eine ‚„„HEISENBERGSche‘“ erkennen. 

$4. Streuung von Neutronen an Protonen. 
Die Annahme, daß (von den zwar weitreichenden, 
aber sehr schwachen magnetischen Spinwirkungen 
abgesehen) eine Wechselwirkung zwischen Neu- 
tron und Proton nur über Entfernungen von etwa 
= merkbar ist, läßt bereits wich- 
tige Folgerungen ziehen. Ein Neutron muß da- 
nach, um durch ein Proton aus seiner Flug- 
richtung abgelenkt zu werden, diesem sehr nahe- 
kommen: klassisch-korrespondenzmäßig können 
wir schätzen, daß für ein Neutron mit dem Im- 
puls p der Drehimpuls relativ zum (ruhenden) 
Proton, also auch, was offenbar dasselbe ist, die 
Drehimpuls-Summe beider Teilchen relativ zum 
Schwerpunkt, nicht merklich größer als pr, sein 
darf, wenn eine Wechselwirkung zustande kommen 
soll. Bei den bislang experimentell benutzten 
Neutronen, deren Energien unterhalb 4 Millionen 
Elektronvolt liegen, bleibt aber pr, noch unter- 
halb h/2z, also unterhalb des kleinsten von Null 
verschiedenen Wertes, den der in bekannter Weise 
gequantelte Drehimpuls annehmen kann. Folglich 
wird eine Streuung nur dann eintreten können, 
wenn das Neutron relativ zum Proton den Dreh- 
impuls Null hat. Eine einfache mathematische 
Folgerung daraus ist, daß die Streuung im stati- 
stischen Mittel kugelsymmetrisch verlaufen muß in 
dem mit dem Schwerpunkt Neutron-Proton mit- 
bewegten Koordinatensystem. 

Es ist deshalb ein sehr bedenklicher Punkt, 
daß diese kugelsymmetrische Richtungsverteilung 
kürzlich auf Grund neuer Experimente bestritten 
worden ist (10), freilich im Widerspruch mit vielen 
anderen Untersuchungen, vor allem von FERMI 
und seinen Mitarbeitern (14), die allerdings mehr 
indirekt verfahren. Wir müssen diesen Punkt un- 
aufgeklärt lassen, 


Jordan: Kernkräfte, 


[ Die Natur- 


Könnten wir uns bei einem Experiment der 
Streuung von Neutronen durch Protonen künst- 
lich beschränken auf den Fall, daß die Spin- 
richtungen parallel stehen, so wäre der Streu- 
querschnitt aus unserer oben besprochenen Kennt- 
nis des Deuterons zu berechnen; es ergäbe sich 

= I . 

dabei ist E, die Energie des stoBenden Neutrons, 
und E ist die Bindungsenergie des Deuterons. 
Aber tatsächlich sind bei jedem Streuvorgang die 
Fälle paralleler und antiparalleler Spins im Ver- 
hältnis 3:1 der statistischen Gewichte gemischt; 
und die Erfahrung zeigt, daß Q gegeben ist durch 


I 

40M E'+ 

Darin bedeutet E’ einen Energiewert von etwa 
120000 Volt. 

Es liegt nahe, zu vermuten, daß dieses E’ die 
Bindungsenergie für den oben erwogenen Sin- 
gulett-S-Zustand 1148, sei, der also dann tatsäch- 
lich existieren würde. Aber die mathematische 
Theorie der Streuung zeigt, daß dieser Schluß 
nicht zwangsläufig ist: Im Streuquerschnitt kann 
ein solcher Energiewert E’ auftreten, ohne daß es 
einen. zugehörigen stationären Zustand wirklich 
gibt; man spricht dann von einem ,,virtuellen“ 
Niveau. Tatsächlich zeigen anderweitige Erfah- 
rungen, daß es sich um ein solches ‚virtuelles‘ 
Niveau handelt, so daß das Deuteron außer seinem 
Grundzustand keinerlei weiteres diskretes Energie- 
niveau besitzt. 

Diese Entscheidung ergab sich aus der Unter- 
suchung der Einfangung von Neutronen durch 
Protonen. Bei schneller Relativbewegung von 
Proton und Neutron kann das Proton wegen seiner 
Ladung ein Lichtquant ausstrahlen derart, daß 
sich ein Deuteron bildet. (Nach den bekannten 
Auswahlregeln muß dann im Anfangszustand 
l= ı, und die Spins müssen parallel sein.) Bei 
kleineren Relativgeschwindigkeiten dagegen spielt 
die durch die Ladung bedingte Ausstrahlung prak- 
tisch keine Rolle; statt dessen kann aber, wenn 
!= o ist und wenn zunächst antiparallele Spin- 
stellung besteht, ein Umklappen der Spinrichtung 
stattfinden, dem eine magnetische Dipolstrahlung 
entspricht. Naturgemäß werden langsame Neu- 
tronen, etwa in Paraffin, gegenüber diesem Ein- 
fangprozeß eine von der Geschwindigkeit un- 
abhängige mittlere‘ Lebensdauer haben. Experi- 
ment und Theorie sind, wie FERMI (II) (12) ge- 
zeigt hat, auch in diesem Punkte in quantitativer 
Übereinstimmung. Die bei der Einfangung von 
Neutronen durch Protonen emittierte y-Strahlung 
ist auch experimentell unmittelbar nachgewie- 
sen (12a). 

$5. Die Wechselwirkung Proton— Proton. Was 
wir in $2 über die Wechselwirkung von Neutron 
und Proton ausgeführt haben, ist sinngemäß auch 
auf die Wechselwirkung zwischen Protonen zu 
übertragen. Nur kommt hier neben der nicht- 
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elektrischen, erst bei Abständen der Größen- 
ordnung 10°12%cm merklichen Wechselwirkung 


auch die CovuLomsBsche wesentlich in Betracht. 

Die Streuung von Protonen an Protonen rührt 
in erster Linie von den Coulomb-Kräften her, und 
dieser Anteil ist mathematisch exakt berechenbar: 
es gilt im wesentlichen die berühmte RUTHERFORD- 
sche Streuformel, allerdings mit einer Abänderung, 
die davon herrührt, daß streuendes und gestreutes 
Teilchen in diesem Falle ununterscheidbar gleich 
sind. Für die Bestimmung der dadurch ein- 
tretenden Abänderung ist es nach Morr wesent- 
lich, daß die Protonen der Fermi-Statistik unter- 
worfen sind und den Spin !/, haben. 

Wenn es nun eine nichtelektrische ‚Kern- 
kraft‘ zwischen Protonen gibt, so wird die ,,Cou- 
LoMgsche‘“ Streuung überlagert werden von einer 
Anomalie. Diese zeigt sich nur bei „zentralen“ 
Stößen (Drehimpuls Null) und auch nur dann, wenn 
eine hinreichend große Geschwindigkeit ein sehr 
enges Zusammentreffen der beiden Protonen trotz 
der CouLoMmBschen Abstoßung erlaubt. 

Eine solche Anomalie ist nun tatsächlich von 
TuvE, HEYDENBURG und Harstap (13) sicher- 
gestellt. Die sorgfältige theoretische Auswertung 
ihrer Ergebnisse durch Breit, CoNXDon und 
PRESENT (14) zeigt, daß die gefundenen Effekte 
vollständig erklärt werden können durch einen 
Potentialtopf derart, daß mit etwa 2.8 
‘10 Bem für r>r, das Coulomb-Potential, für 
r <r, dagegen ein konstantes negatives Potential 
vom Betrage 10,3 Millionen Elektronvolt an- 
genommen wird. Man kann diesen Potentialtopf 
in bestimmter Weise deformieren, ohne daß die 
Übereinstimmung mit dem Experiment verloren 
geht, doch sind bei vorgegebener @estalt des Topfes 
die Maße fest bestimmt. 

Die obige Feststellung, daß nur bei einem 
Drehimpuls / = o eine nichtelektrische Streuung 
zustande kommt, ist noch dahin zu ergänzen, daß 
die Spinrichtungen antiparallel sein müssen. Die 
genannten amerikanischen Verfasser kommen zu 
dem Ergebnis, daß der für diesen Fall nach- 
gewiesene Potentialtopf als völlig gleich angenom- 
men werden kann mit demjenigen Potentialtopf, 
der bei der Neutron-Proton-Wechselwirkung im ,,vir- 
tuellen Zustand 1 IS, besteht. Esistdaran die kühne 
Vermutung geknüpft worden (15), daß für die nicht- 
elektrischen Kernkräfte zwischen den ‚schweren 
Teilchen‘ ein universelles, die 3 Fälle Neutron- 
Proton, Proton-Proton, Neutron-Neutron einheit- 
lich umfassendes Gesetz gelte. Es muß aber betont 
werden, daß wir empirisch zunächst noch gar nichts 
darüber wissen, in welchem Anteilsverhältnis die 
Proton-Proton-Kraft sich aus ,,MAJORANAscher“, 
„HEISENBERGScher“ und wohl auch gewöhnlicher 
(also nicht Austausch-) Kraft zusammensetzt. 

$6. Die Betakräfte. Es ist schon im früheren 
Bericht erläutert worden, daß die ß-Strahlung 
in einer engen Beziehung zur Frage der Kern- 
kräfte steht. So wie die CouLomBsche Wechsel- 
wirkung zweier Ladungen der statische Grenzfall 
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der elektromagnetischen Strahlungs-Wechselwir- 
kung zweier (bewegter) Ladungen ist — quanten- 
physikalisch beschreiben wir ja diese Wechsel- 
wirkung als wechselseitige Zustrahlung von Licht- 
quanten —, so ergibt sich auch aus der durch die 
ß-Strahlung vermittelten Wechselwirkung zweier 
schwerer Teilchen im statischen Grenzfall eine ganz 
bestimmte Kraft zwischen den Teilchen. Kennt 
man die der ß-Strahlung zugrunde liegenden Ge- 
setze ausreichend, so ist diese Kraft nach quanten- 
mechanischen Regeln berechenbar, also jedenfalls 
völlig festgelegt. 

Das primäre Naturgesetz, von welchem die 
Kernkräfte sekundär abhängen, steckt also in der 
Festlegung derjenigen Wechselwirkungsenergie, 
welche die Ursache der ß-Strahlung ist. FERMI 
hat in seiner den Ausgangspunkt aller Unter- 
suchungen zur Theorie des f-Zerfalls bildenden 
Abhandlung [vgl. (5)] vorgeschlagen, diese Wech- 
selwirkung einfach als proportional mit dem Pro- 
dukte der 4 Wellenamplituden yy, yp, %,, Yn an- 
zusetzen; Py, Yp, Wer Wp Sollen in dieser Reihenfolge 
die DE BroGLieschen Wellen für die vier beim 
ß-Prozeß vorkommenden Teilchen: Neutron (vor 
dem Prozeß); Proton, Elektron und Neutrino 
(nach dem Prozeß) sein. 

Natürlich erfordert das damit Gesagte noch 
eine Präzisierung: jede dieser Wellenfunktionen 
muß ja gemäß der Diracschen Wellengleichung 
aus vier verschiedenen Komponenten bestehen. 
Und nun gibt es mehrere verschiedene Möglich- 
keiten (16), ein lorentzinvariantes Wechselwir- 
kungsgesetz aufzustellen derart, daß die Wechsel- 
wirkungsenergie linear in den 4 Komponenten 
von py und ebenso in denen von pp, von y, und 
von y, ist. Je nachdem, wie man diese Wechsel- 
wirkungsfunktion aufbaut, bekommt man auch 
verschiedene Spinabhängigkeit der Kernkräfte. 

Empirische Kriterien für den richtigen Aufbau 
der Wechselwirkungsfunktion ergeben sich aus 
den Auswahlregeln der ß-Strahlung. Nach FERMI 
sind die ß-Prozesse einzuteilen in ‚erlaubte‘ und 
in „nicht erlaubte‘, wobei die letzteren etwa 
ıoomal kleinere Intensitäten (unter sonst gleichen 
Verhältnissen) zeigen. Die zur ‘Kennzeichnung 
der „erlaubten“ Übergänge dienende Auswahl- 
regel fällt aber naturgemäß verschieden aus je 
nach der Wahl der Wechselwirkungsfunktion. 
Beispielsweise bekommt man, wenn diese Funk- 
tion — und folglich dann auch die Kernkräfte 
— als unabhängig von der Spineinstellung (also 
wie nach MAJORANA) angenommen werden, nach 
Fermi die Auswahlregel: ,,Der Kernspin bleibt bei 
der B-Umwandlung ungeändert.“ Nach GAamow 
und TELLER (17) entspricht das aber in der Tat 
nicht der Erfahrung. Trotz der damit gegebenen 
Einschränkung der in Betracht zu ziehenden 


Möglichkeiten ist aber eine abschließende Klar- 
stellung noch nicht erreicht, weil noch andere 
Komplikationen hinzu kommen. 

Die genauere Untersuchung der Intensitäts- 
verteilung in den ß-Spektren hat gezeigt, daß der 
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ursprüngliche Ansatz einer mit py yp Y. PYO- 
portionalen Wechselwirkungsfunktion noch ver- 
besserungsbedürftig ist. Man hat deshalb einen 
allgemeineren Ansatz 


oy, Oy 
Konst. py pp 
in Betracht gezogen — obwohl seiner Durchfiih- 


rung (außer im Frermischen Spezialfall a= b =o) 
gewisse grundsätzliche Schwierigkeiten entgegen- 
stehen, die zu überwinden noch kein Weg be- 
kannt ist. 

Nach Konorinskı und UHLENBECK (17a) 
werden die ß-Spektren erheblich besser dar- 
gestellt, wenn wir die FErMIsche Annahme a=b=o 
ersetzen durch a=o, b=1. Die durch die 
Höhenstrahlung ausgelösten Schauer sind nach 
HEISENBERG ebenfalls aus den Gesetzmäßigkeiten 
zu verstehen, welche den ß-Zerfall beherrschen. 
Diese Schauer machen aber eher noch einen etwas 
größeren Wert für s=a-+b, nämlich s= 2 
oder s = 3 wahrscheinlich!. 

Vor allem aber hat sich gezeigt, daß der 
FErMIsche Ansatz a —b=o viel zu schwache 
Kernkräfte liefert: Man muß unbedingt s > 0, und 
zwar etwa gleich 2 oder 3 wählen, damit man 
Kernkräfte in der richtigen Größenordnung be- 
kommt. Dies soll im nächsten Paragraphen näher 
besprochen werden. 

Inzwischen sei noch hervorgehoben, daß die 
besprochene Theorie des ß-Zerfalls — abgesehen 
von der noch bestehenden Ungewißheit bezüg- 
lich der genauen Form der Wechselwirkungsfunk- 
tion — auch für die Beantwortung aller weiteren 
Fragen, die betreffs des ß-Zerfalls gestellt werden 
können, eine Unterlage liefert. Beispielsweise 
kann man auch die geringfügige y-Strahlung 
theoretisch berechnen, welche infolge der Brem- 
sung des ß-Elektrons im Coulomb-Feld des be- 
treffenden Kernes entsteht, und welche z.B. beim 
RaE. experimentell faßbar ist (18). 

$7. Die Elementarlänge. Der im obigen Aus- 
druck der für den ß-Zerfall verantwortlichen 
Wechselwirkungsfunktion stehende Zahlenfaktor, 
für den wir zunächst einfach ,, Konst.‘‘ geschrieben 
hatten, muß natürlich einen ganz bestimmten 
Wert haben, damit die ß-Intensitäten auch dem 
Absolutwert nach richtig herauskommen. Man 
schreibt am besten mit s=a-+b: 


Konst. = g, = 


wobei m die Masse des Elektrons ist. Dann hat 
nämlich g eine von der Wahl von a und 6 unab- 
hängige Dimension ML?, und auch der Zahlwert 
für g wird von a, b größenordnungsmäßig un- 
abhängig: 


g Gramm mal cm?. 


1 Ausführlicher soll hier auf die Schauer und ihre 
Deutung nach HEISENBERG nicht eingegangen werden, 
weil voraussichtlich demnächst ein besonderer Aufsatz 
überden Gegenstand in dieser Zeitschrift erscheinen wird. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


In dieser Fermi-Konstanten g haben wir eine 
neue Naturkonstante vor uns, deren genauerer 
Zusammenhang mit den sonstigen die Atomphysik 
beherrschenden Naturkonstanten noch unbekannt 
ist. Wir werden noch sehen, was gegenwärtig 
dazu zu sagen ist. 

Wenn zwei schwere Teilchen hinreichend weit 
voneinander entfernt sind, so wird man durch eine 
Störungsrechnung ermitteln können, welches die 
aus der ß-Strahlung resultierende Kernkraft ist. 
Es kommt dabei nach quantenmechanischen 
Regeln auf die möglichen Prozesse einer wechsel- 
seitigen Zustrahlung an — möglich unter Vor- 
aussetzung entsprechender Energiezufuhr. Han- 
delt es sich um ein Proton und ein Neutron, so ist 
eine ß-Emission des Protons und nachfolgende 
ß-Absorption des Neutrons möglich: Das Proton 
gibt ein Elektron und ein Neutrino ab, die vom 
Neutron wieder verschluckt werden. Danach 
haben dann zugleich auch Proton und Neutron 
ihre Orte vertauscht, da aus dem Proton ein Neutron 
und aus dem Neutron ein Proton geworden ist. 
Die Kraft, die sich als statischer Grenzfall dieser 
Wechselwirkung ergibt, ist, wie man sich denken 
kann, tatsächlich eine reine Austauschkraft, und 
der Potentialverlauf V(r) sieht so aus (19): 


V(r) = — —— 


für s = 2 oder s = 3 bekommt man also ein mit 
bzw. r~™ proportionales Potential. Das gibt 
in der Tat einen Potentialtopf mit sehr steiler, 
fast senkrechter Wand, wobei der Radius r, 
größenordnungsmäßig gegeben ist durch 


he \me}’ 


um r, & 10”1°cm zu erhalten, hätte man s = 3 zu 
wählen. Aber dieser Potentialtopf hat den Fehler, 
unendlich tief zu sein. 

Das zeigt uns, daß diese Bestimmung der Kern- 
kraft doch noch unzulänglich ist. Sie führt außer- 
dem ja zu dem Ergebnis, daß zwischen Neutron- 
Neutron oder Proton-Proton keine Kernkraft 
besteht, weil in diesen Fällen die oben besprochene 
Zustrahlung nicht möglich wäre. Man muß des- 
halb die Störungsrechnung zu höheren Approxima- 
tionen weitertreiben; und nach IWANENKO und 
SOKOLOW (19) hat das einen anschaulichen Sinn: 
Entsprechend der HEISENnBERGSchen Theorie der 
Schauer der kosmischen Strahlung sind auch viel 
kompliziertere Zustrahlungen denkbar: ein schwe- 
res Teilchen kann ja, wenn genügend Energie zur 
Verfügung steht, ein ganzes Schauer von Elek- 
tronen, Positronen und Neutrinos emittieren. 

Das ergibt Zusatzglieder auch in der Kern- 
kraft; und man bekommt auch eine Proton- 
Proton- und eine Neutron-Neutron-Kraft. Immer- 
hin bleibt es entgegen der obenerwähnten Hypo- 
these amerikanischer Verfasser wohl ausgeschlos- 
sen, daß die Proton-Proton-Kraft dieselbe wie die 
Proton-Neutron-Kraft sei, da ihr Zustandekommen 
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wesentlich anders ist: die einfachste Zustrahlung 
zwischen zwei Protonen besteht offenbar aus einem 
Elektronenpaar und zwei Neutrinos. Übrigens 
kann man sich die Frage vorlegen, ob auch zwischen 
einem Elektron und einem schweren Teilchen 
nichtelektrische Kräfte auftreten. Tatsächlich 
sollte das im Prinzip der Fall sein; aber diese 
Kräfte sind nur ganz schwach (20). 

Eine sukzessive Durchführung der Störungs- 
rechnung für zwei schwere Teilchen ergibt nach 
IWANENKO-SOKOLOW für V(r) eine unendliche 


Potenzreihe von og beginnend mit einem Gliede 


2s+5 
proportional (®) Man könnte sich denken, 


daß diese Potenzreihe im Endeffekt wirklich einen 
Potentialtopf endlicher Tiefe ergäbe; aber es ist 
vorderhand nicht zu sehen, wie man das wirklich 
ausrechnen könnte. 

Immerhin werfen diese Ergebnisse einiges Licht 
auf die FErMmische Naturkonstante g. Ihre Be- 
deutung ist wohl am besten daraus zu entnehmen, 
daß man aus ihr eine Konstante von der Dimension 
einer Länge bilden kann, welche anschaulich den 
Wirkungsradius der Kernkräfte bedeutet; etwa 
mit s = 3 nach obiger Formel, also: 


mk -18 
n= | 10-33 cm. 


Bekanntlich ist für das Elektron ein Radius ro 


e? 
zu berechnen aus fy & und das ergibt 
m 


9? 
c* 


"cm. Für das Proton fällt der ,,elek- 


trische‘‘ Radius, d. h. der ohne Rücksicht auf die 
Kernkrafte berechnete, entsprechend kleiner aus: 
e 

Mc 
daß der ‚Radius‘ des Protons und des Neutrons, 
wenn die in diesem Fall entscheidenden nicht- 
elektrischen Kernkräfte beachtet werden, ebenfalls 
ry & 101? cm ist. Zwei völlig verschiedene Er- 
jahrungsreihen führen uns also auf eine Natur- 
konstante r, 10°""cm; und der Verdacht wird 
rege, daß hier tiefere Zusammenhänge auf ihre Ent- 
deckung warten. Vielleicht darf man vermuten, 
daß in einem neuen, künftigen Kapitel der Physik 
die Elementarlänge r, ® 107" cm eine ähnliche 
grundsätzliche und beherrschende Rolle spielen 
wird, wie die Konstanten ce und Ah in heute schon 
bekannten Kapiteln. 

Sind wir berechtigt, den Raum bis ins kleinste 
als Kontinuum zu deuten? Oder sind vielleicht 


= 10-1%cm. Aber jetzt haben wir gelernt, 


FRANKENBERG! „Umweg-Zweckmäßigkeit‘“ (Paratelie). 
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der fortschreitenden Verfeinerung räumlicher Mes- 
sungen bestimmte naturgesetzliche Schranken auf- 
erlegt? 

Die neueste Entwicklung der Kernphysik 
scheint zu der Hoffnung zu berechtigen, daß diese 
Fragen bereits angreifbar zu werden beginnen. 


Literatur: 
Zusammenfassende Berichte: 1. C. F. v. WEIZSÄCKER, 
Die Atomkerne. Leipzig 1937. — 2. E. BRETSCHER, 


Kernphysik. Berlin 1936. — 3. H. A. BETHE u. R. F. 
BACHER, Rev. Mod. Phys. 8, 82 (1936). — 4. S. FLÜGGE 
u. A. Kress, Physik. Z. 38, 13 (1937). — 5. P. JoRDAN, 
Naturwiss. 24, 209 (1936). — 6. P. Jorpan, Anschau- 
liche Quantentheorie. Berlin 1936. 

Kernbindungsenergien: Betreffs der höheren Kerne 
(Fermi-Methode) vgl. die Zitate in 5. Berechnungen zur 
Bindungsenergie von °H, °H, ®He, 4He: 7. H. Docu, 
Z. Physik 100, 401 (1936). — C. EcKART, Physic. Rev. 
44, 109 (1933). — E. FEENBERG; E. FEENBERG u. 
Knipp; E. FEENBERG u. S. S. SHARE, Physic. Rev. 47, 
850, 857 (1935); 48, 906 (1935); 49, 273 (1936); 50, 253 
(1936). — J. B. Fısk, L. I. ScHirr u. W. SHOCKLEY, 
Physic. Rev. 50, 748 (1936). — H. S. W. Massey u. 
C. B. O. Monr, Proc. roy. Soc. Lond. A 152, 693 (1935). 
— P.M. Mose, I. B. Fisk u. L. I. ScHIFF, Physic. Rev. 
50, 1090 (1936). — R. D. PRESENT, Physic. Rev. 48, 919 
(1935); 49, 640 (1936); 50, 635, 870 (1936). — L. H. 
Tuomas, Physic. Rev. 47, 903 (1925). — L. A. Young, 
Physic. Rev. 48, 913 (1935). 

Sonstiges: 8. H. A. BETHE, Physic. Rev. 50, 977 
(1936). — 9. F. BLocH u. G. Gamow, Physic. Rev. 50, 
260 (1936). — 10. W. D. Harkins, M. D. Kamen, H. W. 
Newson, D. M. Gaus, Physic. Rev. 50, 980 (1936). — 
11. E. AMALpDI u. E. FERMI, Physic. Rev. 50, 899 
(1936). — M. A. TuveE u. L. R. Harstap, Physic. Rev. 
50, 490 (1936). — DUNNING, PEGRAM, FINK u. MITCHELL, 
Physic. Rev. 47, 970 (1935). — BJERGE u. WESTCOTT, 
Proc. roy. Soc. Lond. A 150, 790 (1935). — 12. E. FERMI, 
Physic. Rev. 48, 570 (1935). — 12a. LEA, Proc. roy. Soc. 
Lond. A 150, 637 (1935). — S. KıkucHı, K. Husımi u. 
H. Aokı, Proc. Phys.-Math. Soc. Japan 18, 35 (1936). — 
13. M. A. Tuve, N. P. HEYDENBURG u. L. R. HArsTAD, 
Physic. Rev. 50, 806 (1936). — 14. G. Breit, E. U. 
ConDon u. R. D. PRESENT, Physic. Rev. 50, 825 (1936). 
— 15. B. CAssEN u. E. U. Connon, Physic. Rev. 50, 846 
(1936). — G. BREIT u. E. FEENBERG, Physic. Rev. 50, 
850 (1936). —16. C. F.v.WEIZSÄCKER, Z. Physik 102, 572 
(1936). — 17. G. Gamow u. E. TELLER, Physic. Rev. 49, 
895 (1936). — 17a. E. KoNoPINSKI u. G. UHLENBECK, 
Physic. Rev. 48, 7, 107 (1935). — 18. F. BLocH, Physic. 
Rev. 50, 272 (1936). — J. K. Knipp u. G. E. UHLEN- 
BECK, Physica 3, 425 (1936). — 19. Ic. Tamm, Nature 
(Lond.) 133, 981; 134, 1010 (1934). — D. IWANENKO u. 
A.SoKoLow, Z. Physik 102, 119 (1936) — Nature (Lond.) 
138, 684 (1936). — 20. V. F. WEISSKoPF, Physic. Rev. 
50, 1187 (1936). 


„Umweg-Zweckmäßigkeit‘‘ (Paratelie). 
Von G. VON FRANKENBERG, Hannover-Wiesenau. 


„Zweck“ bedeutet ursprünglich eine von einem 
denkenden Wesen vorgestellte und gewollte Wirkung. 
Es finden sich aber in der belebten Natur zahl- 
reiche Einrichtungen, die offensichtlich ebenfalls 
auf ein Ziel, nämlich die Erhaltung der Art, ge- 
richtet sind. So gelangte man dahin, unter dem 


Worte ‚„Zweckmäßigkeit‘ jeden sinnvollen Zu- 
sammenhang, jedes Vorbereitetsein auf künftige 
Möglichkeiten zu verstehen, — ohne zu prüfen, ob 
ein Hirn es ersonnen habe. ‚„Zweckmäßig‘‘ hat 


heute für den Biologen die Bedeutung von ,,er- 
haltungsgemäß‘‘ oder „systemerhaltend‘“. 
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In der Biologie bildet dieser Zweckbegriff, wie 
auch der Einzelne zu ihm stehen mag, ein heuristi- 
sches Prinzip. Bau und Verhalten der Lebewesen 
erscheinen so, als ob ein Wille und eine Vernunft 
dahinterständen, und die Frage ‚Wozu?‘ führt 
erfahrungsgemäß oft auf eine wichtige Spur. Jene 
Harmonie zwischen Organismus und Umwelt, jene 
so verblüffend an menschliche Zweckmäßigkeit 
erinnernde Erhaltungsgemäßheit ist schlechthin 
ein Charakteristikum der Lebewesen. 

Nicht Laien nur berauschen sich an ihr. Es ist 
auch zu verstehen, wenn manche sie für absolut 
und deshalb wohl für immanent halten, sie als Wir- 
kung eines „zwecktätigen Agens“, als Ausfluß 
einer nicht näher zu definierenden ‚Lebensenergie‘ 
betrachten usw. 

Angesichts so weitgehender philosophischer 
Folgerungen ist es nötiger denn je, zu betonen, daß 
die Zweckmäßigkeit der Organismen durchaus nicht 
unbegrenzt ist. Es gibt im Reiche des Lebendigen 
viel Zweckloses und sogar manches Zweckwidrige. 
Man ist daher berechtigt, solche Erscheinungen in 
einer ,,UnzweckmaBigkeitslehre’ (Dysteleologie) 
gemeinsam zu behandeln. Das Wort stammt von 
HAECKEL, der es allerdings recht eng faBte, indem 
er nur die ,,Wissenschaft von den rudimentären 
Organen‘ darunter verstanden wissen wollte. 

Daß wir von Bauwerken aus Materie keine 
Vollkommenheit erwarten dürfen, ist selbst- 
verständlich. Wir haben es aber in der Dysteleo- 
logie nur mit solchen Mängeln zu tun, die sich 


hätten vermeiden lassen, — wenn nämlich die 
Organismen ohne phyletische Bindungen un- 


mittelbar in ihre Umwelt hineinkonstruiert worden 
wären. 

Stellt man solche Überlegungen an, so ergeben 
sich gewisse Arten oder Grade von Unzulänglich- 
keit, zwischen denen freilich alle möglichen Über- 
gänge stattfinden!. 

Viele Organismen tragen nutzlose (,,atelische‘‘) 
Organe an sich. Oft handelt es sich dabei um 
„Rudimente‘, also Reste einst bedeutsamer Ein- 
richtungen, hin und wieder aber auch um ,,Ori- 
mente“, d. h. Teile, aus denen unter günstigen 
Umständen vielleicht etwas Brauchbares werden 
kann. Als Beispiel für Atelie seien hier nur die 
winzigen, unter den festgeschlossenen Flügel- 
decken verborgenen Hinterflügel der flugunfähigen 
Laufkäfer sowie die Brustdrüsen der Säugetier- 
männchen angeführt. 

Weniger häufig ist begreiflicherweise ‚Anti- 
telie‘‘, d. h. ausgesprochene Zweckwidrigkeit. Und 
mancher, gerade unter den Selektionisten, ist ge- 
neigt, sie überhaupt für unmöglich zu erklären, 
Aber ebensogut wie eine Organismenart Schma- 
rotzer erträgt, kann sie sich auch mit anderen stän- 
digen Schädigungen abfinden, falls sie nur sonst 
einiges in die Waagschale zu werfen hat. Als Bei- 
spiel antitelischer Einrichtungen sei die Ver- 

1 Einleitung und Schluß dieses Aufsatzes sind auf 
besonderen Wunsch des Herausgebers fast wörtlich 
meiner Schrift ,, Uber Dystelie‘“ (1935) entnommen. 


FRANKENBERG! „Umweg-Zweckmäßigkeit‘“ (Paratelie). 


Die Natur- 
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kürzung der Beine beim Segler erwähnt, die be- 
kanntlich zur Folge hat, daß dieser elegante Flieger 
auf dem Erdboden nahezu hilflos ist. Auch das 
Verrennen vieler Tierarten in ‚„Sackgassen‘‘, wie 
Parasitismus, Höhlenaufenthalt, Übergang zu 
festsitzender Lebensweise usw. ist antitelisch. 

Neben diesen beiden Gruppen von Dystelien 
(Unzweckmäßigkeiten) findet sich noch eine dritte, 
für die ich den Namen ‚,Paratelie‘‘ (Umweg-Zweck- 
mäßigkeit) vorgeschlagen habe. Es sind dies Ein- 
richtungen, denen man eine biologische Bedeutung, 
einen „Zweck“ im herkömmlichen Sinne nicht ab- 
sprechen kann. Nur dienen sie ihm auf so absonder- 
liche Weise, als komme es nicht darauf an, das Ziel 
mit möglichst einfachen, sondern mit recht ver- 
wickelten Mitteln zu erreichen, und man hat das 
Gefühl: Ein bewußter Konstrukteur würde sie so 
nicht geschaffen haben. 

Ein Beispiel möge das erläutern: Viele Lungen- 
schnecken müssen vor der Begattung die Sexual- 
trägheit ihres Partners durch wunderliche Mittel 
überwinden. Einige stoßen ihm einen Dolch aus 
kohlensaurem Kalk, den „Liebespfeil“, in die 
Fußsohle, andere striegeln ihn mit einem dornen- 
bewehrten Reizkörper, manche fressen ihm gar ein 
Stück Haut weg. ‚„Zwecklos‘‘ kann man dies Ver- 
halten, wie die Dinge nun einmal liegen, durchaus 
nicht nennen, denn es erfüllt ja einen wichtigen 
Zweck. Und von positiver Schädlichkeit läßt sich 
nur insofern sprechen, als durch den Einstich des 
Liebespfeiles gelegentlich die Lunge oder auch der 
Eingeweidesack verletzt wird. In der Regel scheint 
indes der Stich zwar schmerzhaft, doch ungefähr- 
lich zu sein. 

Gerade bei der Begattung geschehen auch sonst 
vielfach seltsame Dinge. Manche Spinnenmänn- 
chen müssen ihrer Gattin eine eingesponnene Fliege 
als Geschenk bringen, wohl weil sonst sie selber 
leicht von der Kannibalin gefressen würden. Andere 
melden sich erst durch ein Klopfsignal an, ver- 
mutlich um nicht mit einem Beutetier verwechselt 
zu werden; und die Männchen der Seidenspinne 
(Nephila) sind gar zu lächerlichen Zwergen ent- 
artet, die wie Parasiten auf den riesigen Weibchen 
leben und durch ihre Kleinheit dem Gefressen- 
werden entgehen. Der Gelbrandkäfer (Dytiscus) 
begattet sein Weibchen im Wasser und schüttelt 
es nach H. Brunck so lange, bis es sich willenlos 
stunden- bis tagelang von ihm umherrudern läßt. 
Er selbst schöpft dabei alle 20 Minuten an der 
Wasseroberfläche Luft, hält aber das Weibchen 
so, daß es nicht atmen kann und schließlich er- 
sticken müßte, wenn nicht das Männchen nach 
vollzogener Begattung das betäubte Tier noch 
längere Zeit festhielte und es nun in die Atem- 
stellung brächte, so daß es sich erholen kann. 

Auch daß Spinnenmännchen in der Regel erst 
ein „Spermanetz‘“‘ weben müssen, auf welches sie 
einen Spermatropfen entleeren, um ihn dann mit 
den zur Begattung dienenden Tastern aufzutupfen, 
gehört hierher. Gewisse überschlanke Raubfliegen 
(Leptogaster) müssen, wenn sie auf den Rücken 
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94. Versennniiang der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte 
zu Dresden vom 20. bis 23. September 1936. 


Allgemeiner Bericht. 


Dreimal schon waren die Deutschen Naturforscher 
und Arzte in Sachsens Landeshauptstadt zusammen- 
gekommen: zur 5. Versammlung des Jahres 1826, zur 
42. Versammlung des Jahres 1868 und zur 79. Ver- 
sammlung des Jahres 1907. 

Da Dresden eine alte Pflegestatte naturwissen- 
schaftlich-medizinischer und technischer Forschung und 
deren Anwendung ist und nach der Errichtung des 
Dritten Reiches zur Stadt der Volksgesundheitspflege 
erklärt worden war, ist es verständlich, daß Dresden 
zum Ort der 94. Versammlung gewählt wurde. Um die 
innere Verbundenheit mit Staat und Partei äußerlich 
zu dokumentieren, wurde der Herr Reichsstatthalter 
in Sachsen und Gauleiter MARTIN MUTSCHMANN um die 
Übernahme der Schirmherrschaft gebeten, die er auch 
bereitwillig annahm. 

Zum Sitz der Örtlichen Geschäjtsstelle wurde das 
Deutsche Hygiene-Museum gewählt, dessen Präsident 
Dr. med. h. c. GEORG SEIRING in jeder Weise zum Ge- 
lingen der Versammlung beitrug. Die architektonisch 
prächtige Empfangshalle des Hygiene-Museums wirkte 
repräsentativ und eignete sich außerordentlich gut für 
die Unterbringung der verschiedenen Ausgabestellen für 
Teilnehmerhefte usw. 

Die vom Vorstand der Gesellschaft veranstalteten 
großen und kombinierten Sitzungen wurden in dem 
Großen Saal des Städt. Ausstellungspalastes abgehalten, 
wodurch den Teilnehmern zugleich Gelegenheit ge- 
geben war, die Reichsgartenschau zu besuchen. In der 
Nebenhalle des Großen Saales war eine medizinisch- 
naturwissenschaftliche Bücherschau untergebracht. 

Die Sitzungen der Abteilungen und befreundeten 
Gesellschaften fanden zumeist in den uns vom Sächsi- 
schen Volksbildungsministerium in zuvorkommender 
Weise zur Verfügung gestellten Räumen der Tech- 
nischen Hochschule statt. Wenn auch diese örtliche 
Trennung der Geschäftsstelle und der Sitzungssäle 
nicht als ideal anzusprechen ist, so waren doch durch die 
Ausgabe sehr verbilligter Zeitkarten für Straßenbahn 
und Autobus die Schwierigkeiten einigermaßen be- 
hoben. Da außerdem die meisten Sitzungen der Ab- 
teilungen und befreundeten Gesellschaften infolge 
günstiger Programmgestaltung sich zeitlich mit den 
großen Sitzungen nicht überdeckten, hat die räumliche 
Trennung den glatten Verlauf der Tagung nicht gestört. 
Auch das schöne Wetter begünstigte die Versammlung 
und lockte die Teilnehmer zu den Ausflügen in die 
nähere und weitere Umgebung Dresdens. 


Am Sonnabend, dem 19. September nachmittags, 
hielt der Vorstand der Gesellschaft im Hotel Bellevue 
unter Vorsitz von Herrn Prof. Dr. F. SAUERBRUCH eine 


Sitzung ab, in der u. a. die Wahlen vorbereitet und die 
Einladungen für die 95. Versammlung des Jahres 1938 
durchberaten wurden. Die Wahl fiel auf Stuttgart. 


Es wurden Begrüßungstelegramme an den Führer 
und Reichskanzler sowie an den Österreichischen Bun- 
despräsidenten beschlossen. Das erstere lautete: ,,An 
den Führer und Reichskanzler Apotr HITLER, Berlin. 
Die zur 94. Tagung in Dresden versammelten deutschen 
Naturforscher und Ärzte entbieten dem Führer und 
Reichskanzler in Dankbarkeit und Verehrung ehr- 
erbietige Grüße. SAUERBRUCH.“ 


Die Ergebnisse der Vorstandssitzung wurden in der 
Sitzung des Wissenschaftlichen Ausschusses am nächsten 
Vormittag nochmals durchgesprochen und in der Ge- 
schäftssitzung, am 23. September vormittags, von der 
Gesellschaft zum Beschluß erhoben (vgl. die Nieder- 
schrift auf S. 13). 


Den Auftakt zur Versammlung bildete die Sudhoff- 
Vorlesung der Deutschen Gesellschaft für Geschichte 
der Medizin, Naturwissenschaft und Technik in der 
Aula des Gymnasiums zum hl. Kreuz über ‚Carl Gustav 
Carus und sein Dresdner Kreis‘, gehalten von dem 
örtlichen Geschäftsführer Prof. Dr. RUDOLPH ZAUNICK 
(s. S. 145 „der Verhandlungen“). Der Sitzung wohnte im 
Auftrage des am Erscheinen behinderten Oberbürger- 
meisters der Stadt Dresden Herr Bürgermeister Dr. 
KıucGe in Begleitung von Stadtdirektor Monse bei. Im 
Anschluß hieran begaben sich die Anwesenden zu dem 
dem Kreuz-Gymnasium benachbarten Carus-Haus, wo 
der Vorsitzende der Gesellschaft, Herr Prof. Dr. 
F. SAUERBRUCH, eine Carus-Gedenktafel mit einer An- 
sprache einweihte und in den Schutz der Stadt Dresden 
übergab. Sodann legte Prof. Dr. ZAUNICK an der Grab- 
stätte von CARL Gustav Carus (Trinitatis-Friedhof) 
zwei Kränze für die Gesellschaft und für den Ober- 
bürgermeister der Stadt Dresden nieder. 


Am Nachmittag des 20. September fand die feier- 
liche Eröffnungssitzung im würdig geschmückten Großen 
Saal des Städt. Ausstellungspalastes statt. Der Besuch 
an dieser Sitzung war nicht nur von seiten der Ver- 
sammlungsteiinehmer äußerst rege. Es waren auch 
aus Stadt und Land die Spitzen der Staats- und Partei- 
stellen, der Wehrmacht und der Wissenschaft der an sie 
ergangenen besonderen Einladung zahlreich gefolgt, 
so daß der Saal festliches Gepräge zeigte. 

Eingeleitet wurde die Sitzung durch L. van 


BEETHOVENS Egment-Ouvertüre, gespielt vom Orchester 
des Dresdner Mozart-Vereins unter Leitung von Kapell- 
meister ERICH SCHNEIDER. 


2 Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


Herr Prof. Dr. Louis R. Grote begrüßte sodann die 
Anwesenden mit folgender Ansprache: 


Deutsche Manner und Frauen! 

Ich habe die Ehre und die Freude, im Namen 
der örtlichen Geschäftsführung die Mitglieder der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
und die Teilnehmer der Tagung zu Beginn der 
94. Versammlung in Dresden auf das herzlichste 
willkommen zu heißen. 

Wir betrachten es als einen Beweis für die ver- 
ständnisvolle Wertschätzung der Bestrebungen 
der Gesellschaft, daß der Herr Reichsstatthalter 
in Sachsen MARTIN MUTSCHMANN die Schirmherr- 
schaft über die Tagung in der Landeshauptstadt 
Dresden übernommen hat. Als seinen Vertreter 
begrüßen wir den Herrn Staatsminister des Innern 
Dr. Frıtsch und bitten ihn, den Dank für sein 
persönliches Erscheinen entgegenzunehmen. Ich 
begrüße den Herrn Vertreter der Reichsregierung, 
Herrn Ministerialdirektor VAHLEN, und den Herrn 
Vertreter des Reichsärzteführers. Dank für ihr 
Erscheinen und herzlichen Willkommensgruß sage 
ich ferner allen Vertretern der Regierungs- und 
Parteiorganisationen des Gaues und den Vertretern 
der Wehrmacht, ferner den Konsuln auswärtiger 
Staaten, die alle durch ihre Anwesenheit ihre 
innere Verbundenheit mit den Zielen unserer Ge- 
sellschaft zum Ausdruck gebracht haben. 

Unser besonderer Dank gebührt der Stadt- 
verwaltung der Landeshauptstadt Dresden und 
ihrem Haupt, Herrn Oberbürgermeister ZÖRNER, 
der vom Beginn der Planungen für unsere Zusam- 
menkunft sein reges Interesse dadurch bekundete, 
daß er in großzügiger Weise in allen praktischen 
Fragen die Hilfe der städtischen Organisation uns 
zuteil werden ließ. Ich begrüße die zahlreichen 
Mitglieder und Abgesandten der wissenschaftlichen 
Vereinigungen Sachsens und Dresdens, und ganz 
besonders den Herrn Prorektor der Technischen 
Hochschule in Dresden, Herrn Professor Dr. 
TOMASCHEK, welcher die Hochschulen des Landes 
Sachsen bei unserer Eröffnungsfeier vertritt. 

Eine große Zahl Naturforscher und Ärzte sind 
aus allen Teilen unseres Vaterlandes herbeigeeilt, 
um in gemeinsamer Arbeit die Aufgaben der Ge- 
sellschaft zu fördern. Unter den Männern deutscher 
Muttersprache und deutschen Blutes gilt unser 
besonders herzlicher Willkommensgruß den Danziger 
Kollegen und unseren Mitgliedern aus Österreich. 
Wir geben aber auch unserer aufrichtigen Freude 
darüber Ausdruck, daß eine ganze Anzahl aus- 
ländischer Mitglieder und Freunde unserer Gesell- 
schaft die Mühe der Reise nicht gescheut haben, 
um mit uns an unserer Versammlung teilzunehmen. 


Deutsche Männer und Frauen! 

Die großen Erfolge, die die Entwicklung der 
Heilkunde in den vergangenen Jahrzehnten ge- 
zeitigt hat, sind in unser aller Bewußtsein. Jede 
Tagung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte hat’ den Fortschritt wie eine Chronik 
begleitet, jede unserer bald hundert Zusammen- 
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künfte ließ den Stand der im Augenblick wesent- 
lichen Fragen überschauen, aus jeder Sitzung er- 
wuchsen für den einzelnen Teilnehmer Anregungen 
von wegweisendem Wert. Alle diese Ergebnisse 
entstanden unter den führenden Ideen und grund- 
sätzlichen Vorstellungen der naturwissenschaft- 

lichen Forschung. 

Seit der Machtergreifung im Staat durch den 
Nationalsozialismus vollzieht sich eine Umgestal- 
tung im Denken und Empfinden des ganzen deut- 
schen Volkes. Das seelische Erlebnis unserer 
nationalen Wiedergeburt geschieht mit solcher Un- 
bedingtheit und solcher Stärke, daß keiner von uns 
sich dem Gefühl für die tiefe Bedeutung dieser Zeit- 
wende entziehen kann. Wenn wir versuchen, diese 
Wandlung der Geister auf einen möglichst kurzen 
Ausdruck zu bringen, so auf den, daß jeder Deutsche 
sich heute in seiner menschlichen und beruflichen 
Haltung der Gesamtheit des Volkes in Gegenwart 
und Zukunft gegenüber verantwortlich fühlt. Die 
individualistische Beschränkung seiner Anteil- 
nahme an den Geschehnissen in der Gemeinschaft 
weicht der inneren Verpflichtung zur wirksamen 
Leistung für das Volksganze. 

Die Einflußnahme dieser Formung der Gesin- 
nung auf das kulturelle Gebiet ist eine Selbstver- 
ständlichkeit für jeden, der geistiges Schaffen in 
Kunst und Wissenschaft als unmittelbare Aus- 
wirkung der Persönlichkeit auffaßt. Wenn in jedem 
einzelnen Deutschen sich die innere Umstellung 
von der Ichbezogenheit zur bewußten Arbeit für 
das Ganze vollendet hat, so müssen sich die Züge 
im seelischen Antlitz des Volkes entscheidend ändern. 

Es ist also folgerichtig, daß wir nicht nur die 
Aufgabe der Wissenschaft innerhalb des kulturellen 
Bereiches anders sehen, soudern daß sich in der 
Arbeit der Wissenschaft selbst andere Fragestellun- 
gen und neue Einsichten ergeben. Aus den abstrak- 
ten und zweckfreien Gefilden des objektiven Wissens 
wird die Wissenschaft verpflanzt in die leben- 
dige und wirkende Wirklichkeit des Lebens der 
Nation, die zu steigern und zu vervollkommnen 
ihre unausweichliche Aufgabe ist. Greifbar und 
zweckerfüllt tritt sie in den Dienst des Volksgedei- 
hens. Indem das persönliche Leben sich von 
individualistischem Eigennutz zu lösen strebt und 
damit einen Sinn erhält, der über das Eigenleben 
hinausgeht, wird die Frage nach dem Sinn allen 
Geschehens heute auch in der Wissenschaft lauter 
gestellt. Bisher wich die Naturwissenschaft solcher 
Frage im allgemeinen eher aus, als daß sie sie 
suchte. Sie begnügte sich, ihr Objekt quantitativ- 
morphologisch zu charakterisieren, und bestrebte 
sich, analytisch die Entwicklung der Dinge in zeit- 
licher Folge zu beschreiben. In einseitiger Befol- 
gung der Ursachenforschung geht die Naturwissen- 
schaft einen unendlichen Weg, der doch nur zur 
Beantwortung von Teilfragen der Wirklichkeit 
führt. Die Frage nach dem Zweck einer Lebens- 
erscheinung in der Physiologie und in der Patholo- 
gie galt als Philosophie. In der Wissenschaft und 
ihrer Lehre wird sich solche Wandlung sicher 
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langsam vollziehen; denn die heutige Naturwissen- 
schaft wird, auch insoweit sie sich mit der Frage 
des Lebens beschäftigt, zusammengehalten durch 
die Anerkenntnis der unbedingten Gültigkeit der 
chemischen und physikalischen Naturgesetze, die 
den einfachsten Ausdruck für die inneren Bindun- 
gen allen Geschehens darstellen, den unser analy- 
sierender Verstand unter dem Leitgedanken quan- 
titativ-morphologischer Forschungsmethode finden 
könnte. Aber in unseren Zeiten mehren sich die 
Stimmen, die darauf hinweisen, daß solche Natur- 
forschung für die geistige Erfassung des biologi- 
schen Problems methodisch unzureichend ist, 
und daß unsere Einsicht von einem weiterschau- 
enden Standpunkt her sich um ein Wesentliches 
vertiefen wird. Wir hoffen gerade für unsere ärzt- 
liche Arbeit am Krankenbett eine Erweiterung der 
Grenzen unserer Wirksamkeit, die trotz aller 
technischer Fortschritte uns täglich fühlbar sind, 
durch ein neues, ärztliches Denken erreichen zu 
können. 

In klarer Erkenntnis dieser Sachlage hat der Vor- 
stand unserer Gesellschaft die Biologie, die Lebens- 
wissenschaft, in ihrer Beziehung zur Heilkunde aufs 
neue zur Erörterung gestellt. Die heutige Lage 
der deutschen Heilkunde kennzeichnet sich durch 
das Bestreben, die naturwissenschaftlichen Be- 
handlungswege durch Anschauungen und Ver- 
fahren der Volksmedizin, der Naturheilkunde und 
anderer von der wissenschaftlichen Bahn abseits 
liegender Richtungen zu erweitern. Freilich nicht 
nur im Sinne einer einfachen Vermehrung unseres 
methodischen Könnens, — denn das wäre gar 
keiner besonderen Erörterung wert, — sondern in 
der Erwartung, daß das Studium der geistigen Grund- 
lagen der nicht-naturwissenschaftlichen Medizin die 
Vertiefung und Umschaffung unserer allgemeinen 
Vorstellungen und Gedanken über Gesundheit und 
Krankheit wesentlich fördern, mindestens aber er- 
leichtern wird. 

Vor hundert Jahren schloß ein großer, deutscher 
Arzt die Augen, CHRISTOPH WILHELM HUFELAND. 
Sein Gedächtnis ist uns deshalb wert, weil seine 
allgemein-pathologischen Anschauungen für unsere 
heutigen Fragestellungen fruchtbar sind. Von 
HUFELAND stammt die Mahnung, man müsse ,,die 
Krankheiten generalisieren und die Kranken indivi- 
dualisieren‘‘. Dasheißt etwas einfacher ausgedrückt, 
die Forschung soll in den Krankheiten die Erkennt- 
nis der allgemeinen Bedeutung dieser Lebenserschei- 
nung erstreben ; der einzelne Kranke bedarf dagegen 
wegen der Einmaligkeit seiner persönlichen Artung 
eine nicht vom Schema beherrschte, freie Beurtei- 
lung. In unserem modernen, kausal-analytischen 
Arbeiten verhaften wir uns therapeutisch oft an den 
Spezifitätsbegriff. Die logisch-verführerische An- 
schauung, daß ein Heilmittel zu dem ursächlichen, 
krankhaften Vorgang passen müsse wie der Schlüs- 
sel zu einem Schloß, ist aber biologisch gesehen viel 
häufiger ein reines Gedankengebilde, als daß sie das 
Krankheitsgeschehen in der Wirklichkeit in seinem 
Wesen erschöpfte. Die allgemeine Pathologie unter 
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diesem Leitgedanken HUFELANDs durchzudenken, 
ist für uns eine völlig zeitgemäße Aufgabe. 

Im Wesen der Naturforschung und der Medizin 
liegt die untrennbare Zusammenarbeit beider Ge- 
biete begründet. Ihr lebendes Sinnbild ist unsere 
Gesellschaft und ihre heute beginnende 94. Tagung. 
Möge das gemeinsame, verantwortungsbewußte 
Schaffen den Aufbau und die Entwicklung der 
Neuen Deutschen Heilkunde stärken und fördern 
zum Ruhme der Wissenschaft und zum Segen für 
Vaterland und Volk! 


Im Anschluß an diesen Vortrag wurde die 
Versammlung von dem Herrn Innenminister 
Dr. Fritsch begrüßt, der im Auftrage des Herrn 
Reichsstatthalters und Gauleiters MarTIN MUTSCH- 
MANN der Versammlung besten Erfolg wünschte. 
Grüße und Wünsche des Herrn Reichserziehungs- 
ministers Rust überbrachte Herr Ministerialdirek- 
tor Dr. VAHLEN. Im Auftrage der Reichsleitung 
der Partei und zugleich als Vertreter des Reichs- 
ärzteführers begrüßte die Versammlung Herr 
Reichsamtsleiter Dr. BARTELS. Weitere Ansprachen 
hielten Herr Oberbürgermeister ZORNER für die 
Stadt Dresden, Herr Prorektor Professor Dr. To- 
MASCHEK im Namen der sächsischen Hochschulen 
und der Dresdener wissenschaftlichen Gesell- 
schaften, und Herr Ministerialrat Dr. WEGNER, der 
die Grüße der sächsischen Ärzteschaft überbrachte. 


Nach diesen Begrüßungen nahm das Wort der 
ı. Vorsitzende der Gesellschaft, Staatsrat Prof. Dr. 
SAUERBRUCH, zu folgender Festansprache: 


Verehrte Damen und Herren! 

Vor der Eröffnung der 94. Tagung der Gesell- 
schaft Deutscher Naturforscher und Ärzte habe 
ich die Ehre, ein eben eingegangenes Telegramm 
folgenden Wortlauts vorzulesen: 

„Den Teilnehmern an der 94. Tagung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte danke ich für die Grüße, 
die ich mit besten Wünschen für ihre Arbeit 
erwidere. ADOLF HITLER.“‘ 


Unser erstes Wort gilt nunmehr der Erinnerung 
und Dankbarkeit gegeniiber den Mitgliedern un- 
serer Gesellschaft, die uns seit der letzten Tagung 
in Hannover durch den Tod entrissen wurden. 
154 Manner, die durch Beruf und Bekenntnis zur 
Wissenschaft mit uns verbunden waren und von 
denen jeder nach seiner Art und seinen Kraften an 
Aufbau und Leistung unserer Gesellschaft mit- 
gewirkt hat. Fiir ihre Treue und Mitarbeit sei 
ihnen an dieser Stelle auf das herzlichste ge- 
dankt. 

Unter den Verstorbenen befinden sich einige, 
deren Lebenswerk und Verdienste um unsere Ge- 
sellschaft besondere Erwähnung verdienen. Es 
sind das die früheren Vorsitzenden: KARL HEIDER 
(Münster 1922), WILHELM His (Innsbruck 1924), 
WALTER VON Dyck (Düsseldorf 1926). Zu ihnen 
gesellen sich CARL DuIsBERG, der fast 25 Jahre 
unser Schatzmeister war, und PAauL MORAWITZ, 
der zum Vorstand gehörte. 
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Der Zoologe Kart HEIDER, langjähriges Mit- 
glied unserer Gesellschaft und des Vorstandes, hat 
in großzügigen, überschauenden Darstellungen 
unsere Erkenntnisse aus vergleichender Entwick- 
lungsgeschichte für lange Zeit geordnet und als 
erster die Ergebnisse experimenteller Arbeit zu- 
sammengefaßt. Sein schönstes Geschenk an die 
Gesellschaft war der Vortrag über ‚Vererbung und 
Chromosomen‘, mit dem er bereits 1905 in voll- 
endeter Form und mit weitem Blick Biologen und 
Ärzten das neue, sich eben entfaltende Gebiet 
erschloß. 

WILHELM His, der auf der Innsbrucker Tagung 
den Vorsitz führte, war ein Innerer Kliniker von 
Format. Er gehörte zu den Großen, die Begeisterung 
für die Wissenschaft mit Hingabe an praktische 
Arbeit verbinden. Der Einfluß eines gepflegten 
Elternhauses und umfassende Durchbildung in 
Kunst und Geisteswissenschaft bestimmten seine 
berufliche Entwicklung. Das Verständnis für die 
großen Zusammenhänge alles Geistigen und die 
Erkenntnis von der Bedingtheit alles Wissens 
machten Hıs zu einem Erzieher und Lehrer be- 
sonderer Art. Seine Schüler, zu denen auch ich 
mich in Dankbarkeit und Stolz rechnen darf, ver- 
ehrten und liebten ihn — nicht zuletzt um seiner 
menschlichen Eigenschaften willen. Jahrelanges 
Siechtum, das sich oft zu qualvollem Leid steigerte, 
ertrug er mit männlicher Kraft und ausgesproche- 
nem Lebenswillen. Er starb versöhnt mit seinem 
Schicksal, dankbar für alles, was es ihm an Großem 
und Schönem geschenkt hatte. 

WALTER von Dycks wissenschaftlicher Ruf als 
Mathematiker ist durch seine gruppentheoretischen 
Studien begründet. Er war Vorsitzender der aka- 
demischen Kommission für die Herausgabe einer 
mathematischen Enzyklopädie. 1935 fand ein 
fundamentales Werk seinen Abschluß, an dem 
40 Jahre hindurch die besten Köpfe gearbeitet 
hatten. Als langjähriger Rektor der Technischen 
Hochschule in München hat er in Ausbau, 
Forschung und Lehre Außerordentliches geleistet. 
Unvergeßlich sind seine Verdienste um das 
Deutsche Museum OsKAR VON MILLERS. Mir ist 
es ein Bediirfnis, in dieser Stunde der Kamerad- 
schaft und Tapferkeit zu gedenken, mit der 
WALTER von Dyck in den kritischen Tagen der 
Räterepublik und der Befreiung Münchens sich 
eingesetzt hat. 

CARL DUISBERG war 25 Jahre lang Schatzmeister 
der Gesellschaft. Weit über dieses Amt hinaus 
war er in allen entscheidenden Fragen unser Be- 
rater und Führer, der die Interessen der Gesell- 
schaft, wo auch immer, tapfer vertrat. DUISBERG 
begann seine glänzende Laufbahn als Chemiker 
in den Elberfelder Farbfabriken. Einige bedeut- 
same Erfindungen machten ihn bekannt und be- 
gründeten seinen späteren Aufstieg. Sein kluger 
Verstand und seine Willenskraft kamen zur be- 
sonderen Geltung, als er in den Vorstand des 
Unternehmens gewählt wurde und auf lange Sicht 
die Voraussetzungen für dessen spätere gewaltige 
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Entwicklung schuf. So entstanden „Leverkusen“ 
und schließlich der Zusammenschluß aller großen 
chemischen Werke Deutschlands in der ‚‚Inter- 
essengemeinschaft‘‘, deren Seele DuIsBERG und 
BoscH wurden. Diese beiden großen Wirtschafts- 
führer wußten, daß technische Höchstleistungen 
in der Industrie nur aus enger Bindung an Wissen- 
schaft und Forschung entspringen. Darum kämpf- 
ten sie für deren Bestand und Entwicklung. Die 
Universitäten verdanken CARL DuvuISBERG viel, 
und die deutschen Studenten werden ihren 

„Studentenvater‘ nicht vergessen. 

Paur Morawitz, der erst vor kurzem von uns 
ging,war einer der führenden Kliniker Deutschlands, 
als Forscher, Lehrer und Arzt hochgeachtet und 
verehrt. Mit ihm verlor der Vorstand eine wissen- 
schaftliche Persönlichkeit und Deutschlands Hoch- 
schulen einen ihrer besten Vertreter. 

Wir haben nun noch eines Mannes zu gedenken, 
dessen Geburtstag sich heute zum hundertsten 
Male jährt: ERNST VON BERGMANNS. VON BERG- 
MANN, ein groBer Meister seines Faches, ein 
Freund und Förderer der Wissenschaft, ein be- 
geisterter und begeisternder Lehrer und ein Vor- 
bild als Arzt! Seine hervorragende Begabung 
entwickelte sich unter besonders giinstigen Um- 
standen, in einer gliicklichen Zeit, in der die 
Chirurgie grundlegende Probleme in einer gewal- 
tigen Aufwärtsbewegung zu lösen hatte. Seine 
spätere überragende Stellung verdankt von BERG- 
MANN aber nicht nur seiner Bedeutung als Arzt 
und Chirurg, sondern auch seinem mannhaften 
Charakter und seiner bezwingenden Persönlich- 
keit. Er war Ehre und Stolz unseres Standes, ein 
großer Vertreter einer großen Zeit. 

Ich, darf Sie bitten, unserer Verehrung für die 
Toten durch Erhebung von den Plätzen Ausdruck 
zu geben. 


Und nun zurück zu den Lebenden! Da wende 
ich mich zunächst an Sie, sehr verehrter Herr Kol- 
lege Rassow, und bitte Sie, schon heute die herz- 
lichsten Glückwünsche der Gesellschaft zu Ihrem 
70. Geburtstag entgegenzunehmen; gleichzeitig aber 
auch den aufrichtigen Dank für eine fast 38jährige 
mühevolle und erfolgreiche Tätigkeit in Hingabe 
und Pflichterfüllung. Größte Verantwortung und 
Schwierigkeiten Ihrer Arbeit werden besonders die- 
jenigen würdigen, die Einblick in Entwicklung 
und Geschäftsführung unserer Gesellschaft ge- 
nommen haben. Ihre vorbildliche Arbeitsleistung 
in guten und schlechten Zeiten sei in dieser Feier- 
stunde ausdrücklich auch öffentlich anerkannt und 
bedankt. Möge Ihnen und uns Ihre Schaffenskraft 
erhalten bleiben, und möge der Geburtstag, an dem 
Sie mit Recht stolzen Rückblick halten dürfen, 
ein echter Freudentag sein. 


Nunmehr erfülle ich die selbstverständliche 
Pflicht, alle Gäste und Teilnehmer auf das herz- 
lichste zu begrüßen und für ihr Erscheinen zu 
danken. In besonderem Maße gilt dieser Dank 
den Vertretern der Reichs- und Staatsregierung, 
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den Vertretern der Wehrmacht und der Stadt und 
allen denjenigen, die eben freundliche Worte an 
uns gerichtet haben. Ihre Gegenwart deuten wir 
‘als ein Zeichen verständnisvoller Anteilnahme, 
unter der auch in Zukunft Schutz und Förderung 
unserer Interessen gesichert sein mögen. Denn 
Geist und Blüte jeder Wissenschaft hängt ent- 
scheidend ab von dem Kräftestrom, der von Volk 
und Staat ausgeht. 


Wir haben Dresden als Tagungsort gewählt, 
weil diese Stadt im weiten Bereich Naturforschung 
und Medizin zugleich umfaßt und darüber hinaus 
die Gründung des Rudolf Hess-Krankenhauses die 
Voraussetzungen schuf, die theoretischen Grund- 
lagen und den praktischen Wert von Biologie und 
Heilkunst eingehend zu prüfen. So soll vor allem das 
morgige Programm dieser bedeutungsvollen Auf- 
gabe dienen. Es kann nicht meine Aufgabe sein, 
Fragestellungen vorwegzunehmen, die die Herren 
Vortragenden ihren Ausführungen zugrunde legen 
werden. Dafür sei mir aber gestattet, Grundsätz- 
liches über die gegenwärtige Lage der Natur- 
wissenschaften und der Medizin vor Ihnen aus- 
zuführen. Denn es ist Pflicht und Aufgabe unserer 
seit mehr als 100 Jahren bestehenden Gesellschaft, 
zur Klärung der Problematik beizutragen, die in 
allgemeinen und besonderen Fragen der Natur- 
forschung und Medizin sowohl durch die Ent- 
wicklung unserer Wissenschaft selbst als auch durch 
Kritik und Skepsis in den letzten Jahrzehnten 
hervorgerufen ist. Ich übergehe dabei alles, 
was nicht die Wissenschaft selbst, sondern ihre 
Institutionen, insbesondere die Hochschulen, an 
Beanstandungen von berufener und unberufener 
Seite erfahren mußten. An diesen Hochschulen — 
ich kann diesen Gedanken nicht unterdrücken — 
ist die Jugend von Langemarck erzogen worden. 
Viele ihrer Lehrer sind mit ihr vor dem Feinde ge- 
standen und haben teilgehabt an den Befreiungs- 
kämpfen der Ruhr, in Oberschlesien und im roten 
München. 

Diese Tatsachen sind geeignet, jeder Kritik 
Richtung zu geben und Grenzen zu setzen. Auch 
wer anfangs in der stürmischen politischen und 
kulturellen Umformung unseres Volkes in Sorge 
um die Tradition unserer Hochschulen und ihres 
geistigen Bestandes zurückhaltend der Bewegung 
gegenüberstand, mochte in den gewaltigen Erleb- 
nissen der späteren Jahre zur Erkenntnis kommen, 
daß die nach Kriegsnot und Verzweiflung durch- 
gebrochene völkische Bewegung uns alle in eine 
Gemeinschaft fügt, deren Schicksal das Schicksal 
Deutschlands ist. Daraus ergibt sich von selbst 
letzte Bereitschaft zur Mitarbeit in unserem neuen 
Staate, der sich unter der Führung ADoLr HITLERS 
nun entwickeln wird. 

Von den älteren Vertretern der Wissenschaft 
verlangt die ideelle Auffassung ihres Berufes 
und die Verpflichtung dem Nachwuchs und dem 
ganzen deutschen Volk gegenüber eine Prüfung 
der jetzigen kulturellen Spannung. Wir müssen 
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wissen, wo wir stehen, ob und wieweit der Ertrag 
langjähriger Arbeit in unseren neuen Staat ein- 
gebaut werden kann, oder ob er wirklich, wie einige 
glauben, für die neuen Grundanschauungen und 
Arbeitsziele wertlos geworden ist. 

Zunächst sei mit Genugtuung und Dankbarkeit 
festgestellt, daß die früheren Schärfen weichen 
und daß man überall wieder beginnt, die Eigenart 
wissenschaftlicher Arbeit und ihrer Ergebnisse 
zu verstehen, daß man begreift, daß auch die 
Wissenschaft zum deutschen Volk gehört und eine 
seiner größten Kraftquellen darstellt. 

Notwendig aber ist eine solche Überschau, weil 
sie geeignet ist, bei Fachgenossen und unserem 
akademischen Nachwuchs den Zustand der Ruhe 
wiederherzustellen und zu befestigen, der nun 
einmal Grundbedingung erfolgreicher wissenschaft- 
licher Arbeit ist. 

Wer hinter den Ereignissen der Gegenwart unser 
heutiges Schicksal in seinen geschichtlichen Zu- 
sammenhängen sieht, wird die Aufgabe, die dem 
Geiste zufällt, bei allem Verständnis für das Un- 
mittelbare, Elementare und Willensmäßige der 
Entwicklung auf das stärkste empfinden. Gerade 
die Einsicht in die traditionellen geistigen Kräfte 
der Nation in ihrer Bedeutung auch für die Neu- 
gestaltung Deutschlands verlangt schließlich in 
ganz besonderem Maße unsere Mitarbeit. 

Lassen Sie mich nun zunächst in großen Zügen 
Stellung nehmen zu den Einwänden, die heute 
immer wieder oder besser immer noch gegen Natur- 
wissenschaft und Medizin gemacht werden. Sie 
kommen gewiß dem nicht überraschend, der in 
eigener Arbeit manche Unzulänglichkeiten unserer 
Forschungsmethoden und der Deutung ihrer Er- 
gebnisse erkannt hat. In der Tat befanden sich 
Naturwissenschaften und Medizin nicht selten in 
einer Selbsttäuschung und auch Selbstüberschät- 
zung, die durch die gewaltigen Leistungen jener 
großen, eben verklungenen Epoche verständlich 
waren. 

Aber ebenso sicher ist, daß Naturwissenschaft 
und Medizin in einem kritischen Selbstreinigungs- 
prozeß begriffen sind und in ernster Arbeit schon 
seit langem sich bemühen, Irrtümer’auszuschalten 
und den richtigen Weg wiederzufinden, der nicht 
durch die Naturwissenschaft an sich, sondern nur 
durch Einseitigkeit ihrer Anwendung und Über- 
schätzung ihrer Ergebnisse verbaut war. Viele von 
den heutigen Vorwürfen sind seit langem überholt 
durch die Kritik der Wissenschaft selbst, fast alle 
aber zielen, wie ich hoffe Ihnen zeigen zu können, 
an dem Kern des ganzen Problems vorbei. 

Das vorige Jahrhundert wird mit Recht als das 
naturwissenschaftlich-technische bezeichnet. Form 
und Aufgaben seines ganzen geistigen Lebens 
wurden durch den ungehemmten Siegeslauf der 
Naturwissenschaften bestimmt und gewandelt. 
Fast alle Disziplinen erlagen der Suggestion neuer 
Gedanken und Leistungen, die vor allem der 
Physik, der Chemie, der Technik und der Medizin 
entsprangen. Sie zwangen das Zeitbewußtsein zur 
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Anerkennung und formten einen neuen Stil, der 
sich auf alle Zweige des wissenschaftlichen, ja selbst 
des politischen und sozialen Lebens erstreckte. 

Der groBe technische Fortschritt dieser Zeit, 
der in der Menschheitsentwicklung kaum seines- 
gleichen hat, wurde leider nicht gestiitzt durch die 
tragende Kraft eines philosophischen Systems oder 
einer erhebenden einheitlichen Weltanschauung, 
die dem wunderbaren Reichtum wissenschaft- 
licher Ergebnisse gewachsen gewesen wäre. Bei 
der großen gefühlsmäßigen Bereitschaft der Men- 
schen, äußeren Fortschritt und Leistung anzu- 
erkennen und zu bewundern, ist es verständlich, 
daß die Erkenntnisse der Naturwissenschaften, 
sobald sie über das Praktisch-Technische hinaus- 
gingen, überschätzt wurden. Alle lebendigen, 
nicht mehr durch die Religion gebundenen welt- 
anschaulichen Kräfte wurden von dem natur- 
wissenschaftlichen Denken einfach aufgesogen. 
Ja selbst die Religion wurde gezwungen, eine 
Harmonie mit den neuen Wahrheiten herzustellen, 
genau wie einst bei der Einführung des kopernika- 
nischen Weltsystems. Auch der gewaltige Quader- 
bau Heseıscher Vernunftphilosophie wurde er- 
schüttert und damit für lange Zeit auch anderes 
wertvolles Gedankengut begraben. Die philo- 
sophiefeindliche Stimmung jener Zeit kommt klar 
in dem sog. Dreistadiengesetz CoMTEs zum Aus- 
druck. Das mythologisch-theologische und meta- 
physisch-philosophische ZeitalterinderEntwicklung 
der Menschen soll nach ihm endgültig durch ein 
drittes abgelöst sein, durch das Zeitalter der posi- 
tiven Wissenschaften, für das nur noch natur- 
wissenschaftliche Denkformen und Methoden Gel- 
tung hätten. 

Für diese Vorherrschaft der Naturwissenschaf- 
ten gab es neben der Bedeutung technischer Er- 
rungenschaften allerdings noch eine andere tiefere 
Ursache: die Versuchung, alles Geschehen lücken- 
los berechnen zu wollen: ‚Die Naturgesetze grün- 
den sich auf allgemeingültige, mathematisch faß- 
bare Kausalität. Sie geben damit der Forschung 
scheinbar ein wunderbares Instrument in die Hand, 
mit absoluter Gewißheit den Gang zeitlichen Ge- 
schehens vorausbestimmen zu können.“ 

So wurde die Wissenschaft zu einem glänzen- 
den, fast zauberischen Machtmittel zur Lenkung 
und funktionssicheren Beherrschung aller Kräfte 
der Natur. Es schien fast, als ob bei ihrer weiteren 
Entwicklung kein Gebiet des Lebens unberechen- 
bar und unbeeinflußt bleiben würde. Unbedenk- 
lich hoffte man, auch in den Bezirken des mensch- 
lichen Lebens zu mathematischer Exaktheit zu 
gelangen und schließlich die Handlungen der Per- 
son, ja sogar die Entwicklung politisch gesell- 
schaftlicher Verhältnisse für die Zukunft zu über- 
schauen. So entstand in der damals aufkommen- 
den experimentellen Psychologie FECHNERS Pro- 
gramm einer Psychophysik. Schon dieser Name 
verrät, daß man die Methoden physikalischer 
Forschung auf die individuellen seelisch-geistigen 
Vorgänge übertragen wollte. In Parallele hierzu 
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steht ComTEs bekannte Idee einer „Sozialphysik‘“. 
Nach ihr sollte auch das geschichtlich politische 
Leben der Völker berechenbar sein. Selbst die 
Geschichtswissenschaft wurde von dieser Auf-- 
fassung zeitweilig beeinfluBt. 

Diese einseitige rational mechanistische Denk- 
weise, die sich keiner Grenzen mehr bewußt war, 
trübte den Blick für das Leben in seinen vielfachen 
Erscheinungsformen und mit seinen Wundern und 
Geheimnissen. Der Glaube, daß in der Wissen- 
schaft und nur in ihr der Schlüssel menschlicher 
Ordnung und kulturellen Fortschritts liege, daß 
in ihr das Heil des Menschen und sogar der Gesell- 
schaft beschlossen sei, verdrängte jede Sehnsucht 
nach einer religiösen oder metaphysischen Er- 
höhung und Krönung rational gewonnener Er- 
kenntnisse. Die kausal-mechanistische Betrach- 
tungsweise jener Zeit verschloß sich mehr und 
mehr den Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
einer unmittelbaren naturhaften, elementaren, in- 
stinktiven Erfassung von Umwelt und Leben. 

Vieles ging unberührt durch die weiten Maschen 
eines rationalen Begriffsnetzes, mit dem man hoffte 
selbst das Leben einfangen zu können. Der 
blühende Baum wird nicht mehr als Ganzes er- 
faßt, nicht innerlich aufgenommen und erlebt. 
Sein Blühen im Frühling, sein Wachsen im Som- 
mer und sein Sterben im Herbst verlieren an Be- 
deutung gegenüber den Feststellungen, wie er 
anatomisch aufgebaut ist, wie seine Säfte reagieren 
und welche Struktur seine Zellen haben. Das Er- 
gebnis solcher Untersuchungen gibt uns zwar eine 
bedeutsame, aber nicht erschöpfende Vorstellung. 
Nur der, der ihn außerdem in seiner Gesamtheit, 
in seiner Pracht erschaut, ihn mit allen seinen 
Sinnen in sich aufnimmt, sich an ihm freuen kann 
und ihn so im ganzen erlebt, erfaßt sein Wesen. 
Erst dieses Persönliche vermittelt den letzten 
Sinn einer Naturerscheinung und ihre Bedeutung, 
die sie für die geistig-seelische Gestaltung des 
Menschen hat. Leben wird eben nur durch Er- 
leben verstanden. Rational erworbene sachliche 
Wahrheit muß ergänzt werden durch eine andere 
persönliche Wahrheit, die auf der inneren Gewißheit 
eigenen Erlebens gegründet ist. 

Solche Zusammenhänge waren unseren großen 
Naturforschern und Denkern in früheren Zeiten 
nicht fremd. Keiner hat sie tiefer empfunden und 
gegenständlicher ausgedrückt als GOETHE: 


„Was ist denn die Wissenschaft ? 
Sie ist nicht des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben selbst muß Leben geben.“ 


GOETHE hatte eben erfahren, daß erlebte Wahr- 
heiten nicht rational erzeugt sind, sondern aus dem 
UnbewuBten, aus dem Reich der Mütter ins Licht 
des Bewußtseins treten. Diese Schau aus unbewuß- 
ten und unterbewußten Kräften der Seele hat er 
die lebendige Wurzel der Erkenntnis genannt. 
Auch Carus, dessen Gedenken wir heute feierten, 
war dem GoETHEschen Geiste verwandt. Er sagt, 
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„der Schlüssel zur Erkenntnis des bewußten Seelen- 
lebens liegt in der Region des Unbewußten, oder 
wo das Bewußtsein schwankt und zweimal das 
falsche und einmal das richtige Bild trifft, da geht 
das Unbewußte mit Entschiedenheit und tiefster, 
wenn auch unbewußter Weisheit seinen gemessenen 
Gang und bietet sein Wesen oft dar mit einer 
Schönheit, die im gleichen Umfang vom bewußten 
Leben nie erfaßt werden kann“. 

Am stärksten hat dann NIETZSCHE in voller 
Abkehr von der damals herrschenden rationalen 
Denkweise die Abhängigkeit des Geistes von allem 
Organisch-Körperlichen und Vegetativ-Irrationa- 
len verkündet. Er hat der Nachwelt mit seiner 
Prophetie die Einsicht aufgezwungen, daß die 
vitalen Kräfte des Unbewußten und der Trieb- 
und Sinnenwelt von größter Bedeutung für den 
Aufbau des gesamten persönlichen Daseins sind 
und hinaufreichen bis in die höchsten Stufen des 
Intellektes, der ohne diese vitalen Grundlagen sich 
überhaupt nicht voll auswirken kann. 

Uns Heutigen ist es klar geworden, wie diese bis 
zu NIETZSCHES Denkweise sich steigernde Wand- 
lung auf die Denkformen der gesamten Natur- 
wissenschaften und Medizin Einfluß gewannen. 
Freilich vollzog sich dieser Prozeß der Klärung all- 
mählich. Je mehr man erkannte, wie gegenüber den 
Eigenkräften des Lebendigen rein mechanistische 
Untersuchungs- und Betrachtungsweisen versagten 
oder nur bedingt genügten, desto stärker wurde 
der Wille, mit neuer Methodik und Anschauung dem 
Leben näherzukommen und einst allzu schnell auf- 
gegebene Positionen wieder zu beziehen. Die 
wissenschaftliche Medizin hatte unter dem Ein- 
fluß bedeutsamer Entdeckungen und Erfindungen 
eine Krankheitslehre aufgebaut, die sich auf ana- 
tomische Befunde stützte und ihnen eine mecha- 
nisch-kausale Deutung gab. Die den anatomischen 
Veränderungen vorausgegangenen Störungen im 
Lebensprozeß an Leib und Seele im weitesten Sinne 
des Wortes, wie sie aus Erbanlage, Konstitution, 
Lebensform, Lebensstil, Temperament, Spannung 
und Einfluß der Umwelt bedingt sind, blieben un- 
berücksichtigt. Bei der Beurteilung der Infektions- 
krankheiten z. B. war das Eindringen der Mikro- 
organismen das wesentlichste, obwohl ein nüch- 
terner Beobachter (KocH wußte es) sich täglich 
überzeugen mußte, daß nicht Maß und Virulenz 
der Bakterien, sondern die persönliche organische 
Anfälligkeit oder Widerstandskraft des einzelnen 
ausschlaggebend ist. Erst aus der Synthese beider 
Beobachtungen und Feststellungen ergibt sich ein 
richtiges Urteil über den Zustand des Kranken. 
Vor allem die Chirurgie, die die Vorgänge der 
Krankheit und Heilung unmittelbarer und ein- 
drucksvoller in ihrer täglichen Arbeit erlebt, er- 
kannte, wie unzulänglich einseitige naturwissen- 
schaftliche Krankheitserfassung ist, selbst wenn 
sie sich feinster technischer Hilfsmittel im Labora- 
torium bedient. Man sah überdies, wie die ana- 
tomischen und physiologischen Vorgänge trotz 
aller scheinbaren Gleichheit äußerer Einflüsse und 
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Bedingungen sich wechselnd beim einzelnen Men- 
schen verhielten und wie alles exakt Festgestellte, 
Gesetzmäßige seine Grenzen findet an der Besonder- 
heit und der Eigenart der Person. Begriffe wie 
Vererbung, Konstitution, innere Sekretion ver- 
mitteln uns dafür heute ein tieferes Verständnis. 
Die Kategorien von Ursache und Wirkung und die 
Vorstellung von der mechanischen Zusammen- 
setzung der Teile reichten nicht aus. Begriffe wie 
organische Ganzheit, Gestalt, Struktur, Form und 
Funktion, Mittel und Zweck, überhaupt die be- 
kannten teleologischen Hilfsmittel mußten heran- 
gezogen werden. 

In ähnlicher, vielleicht noch überzeugenderer 
Weise zeigte sich auf dem Boden der eigentlichen 
Naturwissenschaften die Unzulänglichkeit einer 
rationalen Methodik, die nur in bestimmten Gren- 
zen Geltung hat. Wir wollen an Bekanntes nur 
mit einigen Worten. erinnern. Die moderne 


‚theoretische Physik, vor allem die Quantentheorie, 


hat zu dem Ergebnis geführt, daß die Methoden 
der klassischen Physik nicht mehr Anwendung 
finden können im Bereich der sog. Mikrophysik. 
Max Pranck hat dafür einmal besonders deutlich 
den Hauptgrund herausgestellt: eine der natür- 
lichsten Annahmen der klassischen Physik, die 
Trennung von Subjekt und Objekt, von Beob- 
achter und Beobachtungsgegenstand, erweist sich 
in der Mikrophysik als undurchführbar. Anders 
ausgedrückt, die Voraussetzung ist hinfällig, daß 
alle Naturvorgänge unabhängig verlaufen von den 
Instrumenten, mit denen sie gemessen werden. 
Es war ja das ganze Bemühen der Experimental- 
wissenschaft, künstlich durch Instrumente alle 
subjektiven Faktoren unserer natürlichen Beob- 
achtung, alle spezifischen Sinnesqualitäten aus- 
zuschalten, um eine Beeinflussung und Verschie- 
bung des sog. „richtigen Bildes‘ zu vermeiden. 
In der Mikrophysik schlägt dieses Bemühen in 
sein Gegenteil um: die Apparate der Beobachtung 
beeinflussen die unendlich kleinen Vorgänge, sie 
wirken mit eigener Kraft um so mehr auf sie ein, 
je kunstvoller und größer sie sind, um den zu er- 
klärenden mikrophysikalischen Verhältnissen auf 
den Grund zu kommen. Deshalb läßt sich hier 
auch keine objektive Verbindung von Ursache 
und Wirkung mehr nachweisen. So behauptet 
SCHRÖDINGER, daßhierandieStellederalsallgemein- 
gültig und notwendig angenommenen Kausalität 
eine nur statistische Geltung trete. Die Relativi- 
tätstheorie wiederum vertritt die Meinung, daß 
unsere gewohnten Vorstellungen vom Raum auf 
astronomische Verhältnisse nicht anwendbar sind. 
Die Grundlagen euklidischer Geometrie entspre- 
chen nur unseren gewöhnlichen Raumanschau- 
ungen, versagen aber bei Verhältnissen, für die 
unsere Sinne und unsere ererbten und erworbenen 
Vorstellungen nicht ausreichen. 

Was bedeuten nun diese Feststellungen für die 
Stellung der Naturwissenschaft? Das allgemeinste 
und weltanschaulich wichtigste Ergebnis scheint 
mir folgendes zu sein: Die physikalische Forschung 
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hat selbst erkennen müssen, daß das von ihr ent- 
worfene Weltbild nur ein begrenzter und unvoll- 
kommener Ausschnitt der Natur war. Wir sehen, 
daß es in der Mikrophysik und in der Astronomie 
Lücken aufweist, ja daß es nicht einmal ausreicht, 
Vorgänge zu erklären, die an sich quantitativ 
erfaßbar wären. Diese Erfahrung zeigt uns die 
Bedingtheit der naturwissenschaftlichen Forschung. 
Sie vollzieht sich immer nur in Abhängigkeit 
von der Unzulänglichkeit instrumentaler Hilfs- 
mittel und von der jeweiligen körperlichen und 
geistigen Verfassung des Beobachters. Aber ge- 
rade in dieser Einschränkung haben die Schöpfer 
der neuen Erkenntnisse, vor allem PLANCK, 
HEISENBERG u. a., keine Minderung des autori- 
tären Wertes der Naturforschung gesehen. 

Es kann z. B. nicht die Rede davon sein, daß 
nun die klassische Physik ihren Sinn und ihre 
Richtigkeit verloren hätte. Es ist nur ihr Gel- 
tungsbereich genauer begrenzt und damit schärfer 
umfaßt worden. Man hat ein neues Gebiet des 
Naturgeschehens der Forschung zugänglich ge- 
macht, in welchem die Kausalität gleichsam leer- 
läuft. Aber sie gilt nach wie vor im Bereich un- 
serer menschlichen praktischen Gestaltung des 
Lebens. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich 
konnte Ihnen zeigen, wie eine zielbewußte kausal- 
mechanistische Forschung unsere Kenntnisse auf 
dem Gebiete der Naturwissenschaft und Medizin 
erweiterte, vertiefte und wie ihre Auswirkungen 
einen neuen Einfluß auf die Denkweise und die 
Arbeitsmethoden in allen Bereichen gewannen; 
wie sie darüber hinaus das ganze Leben bestimm- 
ten und beitrugen zu einer gewaltigen Gesamt- 
entfaltung wissenschaftlicher Arbeit, und wie 
schließlich eine neue Gesellschaftsform entstand, 
die in ihrer Technisierung das Spiegelbild .dieser 
naturwissenschaftlichen Arbeits- und Denkform 
wurde. Auf der anderen Seite sahen wir, wie sich 
die heutige Erkenntnis durchsetzte, daß Welt und 
Natur weit größer sind als selbst das genaueste 
Bild, das rationale Forschung von ihnen entwirft. 
Der Mensch wird viel reicher aus Erleben von Natur 
und Welt und aus einer schöpferischen Gestaltung 
des Erlebten, als durch eine nur kausale Natur- 
betrachtung. Ratio allein genügt nicht, sie wird 
ergänzt durch eine seelische Reaktion aus Kräften, 
die Carus ,,unbewuBte Bildner‘‘ des Lebens nannte. 

Aber meine Damen und Herren, indem wir der 
kausalen, mechanistischen Betrachtungsweise im 
Rahmen der Naturwissenschaften, die uns so viel 
wertvolles Gut geschenkt hat, einer: anderen Platz 
anweisen und von ihr nicht mehr die letzte 
axiomatische Antwort erwarten, wird ihre Geltung 
an sich nicht im geringsten gemindert. Nichts wäre 
verhängnisvoller, als wenn sich aus dieser Ver- 
schiebung eine Abkehr von Wert und Bedeutung 
naturwissenschaftlicher Arbeit und Denkweise er- 
gäbe, die uns zu Klarheit und Zuverlässigkeit er- 
zog und die den einzigen Weg darstellt, das gesetz- 
mäßige Wirken der Natur, soweit wir es überhaupt 
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verfolgen können, zu erkennen. Die sog. Krise ist 
begründet in dem Irrtum, als hätte die Natur- 
wissenschaft ihren Wert verloren. Tatsächlich 
war sie nur vielfach an unrichtigen Stellen zur 
Klärung der Lebensrätsel eingesetzt worden, für 

die sie nicht zuständig ist. 

Wir kennen alle die Unsicherheit und die 
Zweifel, die immer in Zeiten kritischer Spannung 
einer Übergangsepoche auftauchen und die Geister 
bewegen. Es setzt dann von selbst ein Reinigungs- 
prozeß ein, der nicht von außen an die For- 
schung herangebracht zu werden braucht, denn die 
Wissenschaft ist in sich revolutionär und befreit 
sich selbst von Schlacken, Fehlern und Irrtümern 
durch eigene Kraft. 

Die Naturwissenschaft braucht gewiß nicht von 
Mißtrauen gegenüber dem eigenen Wirken erfaßt 
zu sein. Im Gegenteil, sie soll sich selbst treu 
bleiben für neue Aufgaben und neue Ziele. Ihr 
Weg ist noch weit und hoffnungsvoll. Aber ebenso 
eindringlich müssen wir freilich noch einmal daran 
erinnern, daß diese Naturwissenschaft in dem 
Augenblick ihre beherrschende Stelle verliert, wo 
sie in Überschätzung ihrer Möglichkeiten mit un- 
zulänglichen Mitteln das Geheimnis des Lebens 
entschleiern will; denn alle ihre Ergebnisse müssen 
ergänzt und vertieft werden durch ein Erleben 
der Natur, das sich im Menschen bewußt und 
auch unbewußt vollzieht. Dabei braucht sie nichts 
von ihren großen Eigenwerten aufzugeben, ja sie 
darf und sie soll es nicht tun. Im Gegenteil, sie 
wird unendlich viel gewinnen, wenn sie sich treu 
bleibt, aber die großen anderen Geisteskräfte nicht 
vergißt, von denen sie nur ein Teil ist. Erst dann 
kann sie aufgeschlossen sein für die lebendigen 
Werte unseres gesamten kulturellen Schaffens. 
Sie wirtl dadurch reicher an Inhalt, tiefer und 
weiter an Wirkung. 

Dem Arzte liegt, wie wir gezeigt haben, diese 
Anschauungsweise ohnehin nahe. Er muß in 
seiner Arbeit dem inneren Leben nachspüren. 
Seine Kunst kann nur Hilfeleistung bedeuten bei 
den Wunderkräften der Natur, die er in ihrer 
Ganzheit erleben muß, freilich unter wissen- 
schaftlicher Kenntnis von Einzelheiten. Sobald 
man aber ein Spezialfach oder eine bestimmte 
wissenschaftliche Richtung daraus macht, wird 
alles falsch. Zunächst einmal wird Unbekanntes 
für bekannt gehalten. Das wenige, was wir über 
die Naturkräfte und ihre Wirkung wissen, hat 
allein Naturforschung und ärztliche naturwissen- 
schaftliche Beobachtung in mühevoller Arbeit er- 
mittelt. Neues wird noch hinzukommen. Einen 
anderen Weg gibt es nicht. Der neue Weg, der 
jetzt vielfach empfohlen wird, ist in Wirklichkeit 
nicht neu. Denn jeder gute Arzt hat zu allen 
Zeiten gewußt, daß die einfache naturwissen- 
schaftliche Prüfung und Deutung eines Befundes 
nicht genügt, sondern daß darüber hinaus ein 
Verständnis für die ganze Persönlichkeit des 
Kranken, wie sie sich aus Abstammung, Kon- 
stitution und Einflüssen der Umwelt zwangs- 


| 

| 
| 
| 
| 


4) 


April Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte. . 9 


1937 


laufig ergeben hat, notwendig ist. Zuzugeben ist, 
daß unter dem beherrschenden Einfluß einseitiger 
naturwissenschaftlicher Forschung in der Medizin 
diese zweite ärztliche Aufgabe in den letzten Jahr- 
zehnten oft verkannt oder unterschätzt worden ist. 
Jeder gute Arzt wird es begrüßen, daß man sie 
heute wieder betont und ihr gerecht zu werden 
sich bemüht. Aber eine ‚neue Heilkunde‘ im 
Sinne von etwas noch nicht Dagewesenem ist 
kein richtiges Namensschild für diese ewige, von 
echtem Arzttum unlösliche Selbstverständlichkeit. 
Wer aber die Bemühungen der Naturwissen- 
schaften und ihrer Ergebnisse gering achtet oder 
beiseite wirft oder gar mit anderen Mitteln die 
Natur nützen oder beherrschen will, dem wird sie 
sich versagen, und er wird rettungslos der Speku- 
lation und der Mystik anheimfallen. 

Die rationale Naturwissenschaft muß anderer- 
seits durch einfache Beobachtung, durch elemen- 
tare Einfühlung ergänzt werden, aber diese Er- 
gänzung verliert an Sinn, wenn man aus ihr eine 
Richtung macht, die den Naturwissenschaften 
entgegenstehe. Das geschieht z. B. oft genug unter 
dem Kampfruf ‚hie Naturheilkunde und hie 
Schulmedizin“. In Wahrheit ist das eine künst- 
liche Zerreißung einer untrennbaren organischen 
Einheit. Denn es gibt nur eine Heilkunst, so ver- 
schieden auch ihre praktischen Methoden sein 
mögen. Ihr Wesen verlangt, aus dem Gesamt- 
rüstzeug, das Naturbeobachtung und -erforschung 
sowie Erfahrung und Übung dem Arzte vermitteln, 
in genauer Wertung der Eigenart des Kranken 
das Beste auszuwählen. Bald wird es ein Prießnitz- 
scher Umschlag, bald ein Sonnenstrahl, bald eine 
wirksame Medizin, bald das Messer des Chirur- 
gen sein. 

Aber um das Richtige zu treffen, brauchen wir 
Kenntnisse, Kenntnisse von den Gesetzen des 
Lebens, die freilich noch nicht das Leben selbst 
sind, und Kenntnisse von den Möglichkeiten, 
durch die wir Gestaltung und Ablauf der Lebens- 
vorgänge beeinflussen, vielleicht sogar zwingen. 
Diese Aufgaben können aber nur durch exakte 
naturwissenschaftliche Beobachtung oder durch 
das Experiment gelöst werden. Man sollte sich 
in einer Zeit, wo die wunderbare neue Wissen- 
schaft vom Leben, die Biologie, die auch dem Arzt 
ihr Gesetz aufzwingt und ein neues hoffnungsvolles 
Arbeitsgebiet erschließt, daran erinnern, daß die 
biologischen Rätsel — die immer bleiben — nur 
in exakter naturwissenschaftlicher Forschung ihre 
Lösung finden können. Das ist hippokratische 
Medizin, und das ist auch die Medizin des PARA- 


. CELSUS gewesen, den man immer als Kronzeugen 


einer besonderen Naturheilkunde anruft. Para- 
CELSuS war in der Tat ein Naturarzt, er hat wohl 
als erster Deutscher wieder die Erd- und Blut- 
gebundenheit der Menschen erkannt, die Einflüsse 
der Umwelt richtig gewertet und den Heilkräften 
der Natur vertraut. Er hat in engster Verbunden- 
heit mit ihr sein Werk vollbracht, aber er hat 
auch an einer Stelle gesagt: ‚Du mußt dein Land 


und deine Landesfreunde kennen — aber das allein 
genügt nicht; wenn du von Arztkunst nicht Wissen _ 
und Können hast, so bist du ein Volksfeind.‘ 
Vielleicht ist es notwendig, auch das in diesem 
Zusammenhang gesagt zu haben. 

Einzelfächer, die in so großer Zahl sich ab- 
gespaltet haben, dienen nur der Aufgabe der Ver- 
besserung der Methodik — niemals aber sind sie 
Selbstzweck, sondern bleiben Teile der großen 
allgemeinen Medizin, die wie eine Königin über 
den Einzelfächern thront. In ihrem Dienste stehen 
wir und suchen ihre Gedanken und Aufgaben zu 
erfüllen. Ein Spezialfach, das diese Wahrheit nicht 
erkannt hat, ist eine Gefahr. So stehen in der 
Heilkunde Innere Medizin, Naturheilkunde und 
Chirurgie in einer Linie gleichwertig nebeneinander, 
solange sie ihre Aufgaben im Sinne echten Arzt- 
tums lösen, sich naturwissenschaftlicher Methodik 
und rationalen Denkens bedienen, gleichzeitig 
immer aber auch den kranken Menschen in seinem 
ganzen Wesen und seiner Eigenart zu erfassen 
suchen. 

Meine Damen und Herren, lassen Sie mich 
endlich noch den Sinn dieser Ansprache in Zu- 
sammenhang bringen mit den großen Aufgaben, 
die die Gegenwart uns stellt. Denn auch das ge- 
hört zu einem lebensnahen organischen Denken, 
daß man erkennt, wie unsere Arbeit unlösbar mit 
dem Schicksal von Volk und Staat verbunden ist. 
Wer die geschichtliche Entwicklung überblickt, 
versteht leicht, daß in den Tiefen unseres Volkes 
über Generationen vererbte Kräfte wirken, die 
hier und da in genialen Leistungen hervorbrechen 
und sein geistiges Antlitz bestimmen. Es gibt 
keine ,,frei schwebende Wissenschaft‘. Sobald sie 
sich von ihrem Mutterboden löst, beginnt ihr Ver- 
fall. Das deutsche Volk hat für diese Bindungen 
wieder ein starkes Gefühl bekommen. Aus unbe- 
wußten Tiefen steigt sein Reichtum wieder empor. 
Heute sind uns neues Vertrauen auf eigene Kraft, 
Sehnsucht und Glauben wiedergegeben. Daraus 
ergibt sich das besondere Schicksal unserer Zeit, 
das uns auch besondere Forderungen stellt. 

So wie die Wurzelkraft alles geistigen Lebens 
im Volke liegt, so ist auf der anderen Seite die 
Wissenschaft durch Organisation und Auftrag an 
den Staat gebunden. 

Gerade vor wenigen Tagen wurde der Natur- 
wissenschaft vom Führer die Lösung großer 
Aufgaben bestätigt und gleichzeitig im Rahmen 
eines umfassenden Wirtschaftsplanes neue ge- 
stellt. Das ist Ehre und Vertrauen. In einer 
solchen Wertung hat die Wissenschaft immer 
ihre höchsten Leistungen vollbracht, und sie 
wird es auch diesmal tun unter der Voraus- 
setzung, daß ihr gleichzeitig mit Vertrauen und 
Glauben an sie Freiheit und Selbständigkeit in der 
Arbeit gesichert bleiben. Denn beide sind Voraus- 
setzung für letzte Leistung. Die ganz großen 
Würfe in den Naturwissenschaften gelangen nicht 
im Auftrage des Staates, sondern sie kamen frei- 
schöpferisch aus dem Inneren von Forschern, die 
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ohne Riicksicht auf praktisch-technische Auswer- 
‚tung ihr mühevolles Werk vollbrachten. RÖNTGEN 
dachte bei seinen Arbeiten nicht an die praktische 
Ausnutzung für die Medizin, ebensowenig wie 
FArADAy an den Elektromotor oder HERTz an den 
Rundfunk. Ihre Kraft und ihren Schaffenswillen 
nahmen sie aus der Zugehörigkeit zum Volke, zu 
dem sie genau so gehören wie jeder Arbeiter, wie 
der Soldat und der Bauer. Aber die Wissenschaft, 
die dem Volke dient in letzter und heiliger Pflicht, 
kann sich damit nicht erschöpfen. Denn ihr Reich 
ist nicht nur von dieser Welt. Zeitliches und Über- 
zeitliches müssen sich in ihr harmonisch verbinden, 
nur dann bleibt sie ihrem ewigen Wesen und ihrer 
letzten Verpflichtung treu, mit Wahrhaftigkeit die 
Wahrheit zu suchen. 

Unsere Betrachtung der Naturwissenschaften 
und der Medizin hat auf das Entweder-Oder, auf die 
Antithese ,,rational oder irrational‘ verzichtet. Es 
schließt sich der Ring beider Möglichkeiten, die Welt 
und das Leben zu begreifen. Sie gehören organisch 
zusammen, und die eine ist ohne die andere un- 
zureichend und gibt für sich allein ein falsches Bild. 
Keine der beiden aber kann das Letzte, die gestal- 
tende Lebenskraft selbst, irgendwie erfassen oder 
erkennen. Sie gehört zu dem Unerforschlichen, 
vor dem wir uns beugen und das wir demütig ver- 
ehren müssen. Der frühere Zwiespalt und Streit 
über die Geltung von Methoden war ein Zeichen 
der Schwäche, weil nicht das Ganze berücksichtigt 
wurde. Heute braucht es keinen Wertunterschied 
oder Widerspruch zwischen rationaler naturwissen- 
schaftlicher Forschung und einem unmittelbaren 
lebensnahen Erfassen des Ganzen mehr zu geben. 

Wenn eine solche weltanschauliche Ganzheit 
aber mehr sein soll als nur Betrachtungsweise, so 
bleibt ein letztes Bekenntnis unerläßlich, das ich 
als Hochschullehrer vor allem an die akademische 
Jugend richten darf. Das volle und geschlossene 
Verstehen der Welt ist das Ergebnis harter, mühe- 
voller Arbeit und aufgeschlossenen inneren Er- 
lebens, die beide geprüft und gesteuert werden 
müssen durch Geist und Verstand. So entsteht eine 
innere Sicherheit und Klarheit, die man mit dem 
etwas abgegriffenen Worte der „Weltanschauung“ 
benennt. Sie wird erkämpft und erarbeitet und 
kann darum noch kein Besitz der Jugend sein. 
Dafür aber hat die Jugend die offene Seele und 
den freien Sinn, die Kraft des Glaubens, die 
Sehnsucht und Hoffnung, die im Alter getrübt 
werden. Unsere Gegenwart bedarf aber dieser 
lebensvollen Aufgeschlossenheit der Jugend im 
besonderen Maße. Aus ihr entspringt die Wucht, 
sich für das Neue, Große, das kommen will, ein- 
zusetzen. Aber sie bedarf der Ergänzung und Ver- 
tiefung durch Wissen und Können. Beides aber, 
Wissen und Können, wird nur in harter Arbeit 
und sachlichem Dienst am Werk langsam und 
mühevoll erworben. In diesem Sinne müssen wir 
alle zusammenwirken, um die großen kulturellen 
Aufgaben zu lösen. Den Sinn einer solchen Ge- 
meinschaft von jung und alt und alt und jung 
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hat GoTTFRIED KELLER einmal in einem Festlied 
für die Hochschule seiner Vaterstadt Zürich 
wunderbar zum Ausdruck gebracht: 


„Reich immer froh dem Morgen, 
o Jugend, deine Hand. 

Die Alten mit den Sorgen 

Laß auch bestehen im Land. 


Ergründe kühn das Leben, 
Vergiß nicht in der Zeit, 
Daß mit verborgenen Stäben 
Mißt die Unendlichkeit.‘ 


Wir alle haben die gemeinsame Pflicht, die 
elementaren und die Verstandeskräfte unseres 
Volkes zusammenzufassen, um seine großen 
Aufgaben zu lösen. Unsere geistige Welt ent- 
springt aus der tiefsten Bewahrung ewiger Kräfte. 
Nur in diesem Sinne kann unser wieder wehr- 
haft gewordener Staat seine Stellung sichern. 
Wehrhaftigkeit des Schwertes und Wehrhaftigkeit 
des Geistes müssen zusammen das heilige Gut 
unseres Volkes schützen und seine Entwicklung 
sichern. Möge die heutige Tagung ein Bekenntnis 
zu diesen Zielen sein. Es lebe Deutschland, es lebe 
unser Führer! 


Der Gesang der beiden Nationalhymnen schloß die 
feierliche Eröffnungssitzung. 


Für den Sonntagabend hatte der Oberbürgermeister 
der Stadt Dresden, Herr ERNST ZÖRNER, die Herren 
des Vorstandes, des Wissenschaftlichen Ausschusses, 
sowie eine Reihe der Vortragenden zu einem Empfang 
in die Festräume des Neuen Rathauses geladen. Alle 
Teilnehmer werden diese Stunden ernster wissenschaft- 
licher Gespräche und dabei doch froher Geselligkeit 
gern in Erinnerung behalten. 

Die übrigen Teilnehmer an der Versammlung hatten 
sich in den Gasträumen des Zoo zwanglos zusammen- 
gefunden. 


Wegen des Verlaufs der wissenschaftlichen Sitzungen 
und der Abendvorträge, die vom Vorstand der Gesell- 
schaft vorbereitet waren, und der Sitzungen der Ab- 
teilungen und befreundeten Vereine wird auf den Ab- 
druck der Vorträge und Referate verwiesen. 

Hervorgehoben sei die Gründung der Deutschen Ge- 
sellschaft für Hygiene, die am 18. September unter der 
Führung von Präsident Dr. REITER erfolgte. 

Eine ganze Reihe von Abteilungen und Gesell- 
schaften hatten auch diesmal Vortragssitzungen vor 
Beginn und nach Schluß der eigentlichen Naturforscher- 
tagung veranstaltet; einige, und darunter recht wichtige 
Sondertagungen fanden an anderen Orten statt; es 
wäre dringend zu wünschen, daß diese sich auch räum- 
lich wieder an die Naturforscherversammlung an- 
schlössen. 


Das Vortragshandbuch der 94. Versammlung wurde 
dankenswerterweise wiederum von der Verlagsbuch- 
handlung Julius Springer, Berlin, zur Verfügung ge- 
stellt. Gegenüber dem letzten Vortragshandbuch hatte 
es weit größeren Umfang (95 Seiten in 4°), da sowohl 
die Zahl der Vorträge an sich gestiegen war, als auch 
diesmal die überwiegende Mehrzahl der Vortragenden 
ihre Referate rechtzeitig abgeliefert hatte. 
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Es konnten folgende literarische Festgaben verteilt 
werden: 

1. Als Geschenk der Verlagsbuchhandlung Johann 
Ambrosius Barth, Leipzig: ,,GustaF KossINNA, ein 
Leben für die Deutsche Vorgeschichte‘. Von Dr. 
RUDOLF STAMPFUSS (40 S., 4 Taf. 8°) 

2. Als Geschenk des Verlages J. F. Lehmann, Mün- 
chen: ‚Altes und Neues aus der Heilkunde‘. Von Prof. 
Dr. RICHARD SIEBECK (34 S. 8°) 

3. Als Geschenk des Verlages Dr. Willmar Schwabe, 
Leipzig: „Leitfaden der Heilpflanzen-Therapie‘‘ 1936 
(XVI, 140 S. 8°) 

4. Als Geschenk des Verlages Theodor Steinkopff, 
Dresden: ,,Gelegentliche Betrachtungen über den 
Charakter des gegenwärtigen Standes der Naturwissen- 
schaft. Von CARL Gustav Carus“. Ein verschollenes 
kritisches Essay aus dem Jahre 1854. Mit einer Ein- 
führung neu herausgegeben von Prof. Dr. RUDOLPH 
ZAUNICK (30 S., 1 Bildnis. 8°) 

5. Als Geschenk des ehemaligen Sachs. Landesge- 
sundheitsamtes eine Schrift aus dem Jahre 1930 über 
die Ausstellung Sachsen auf der Internationalen 
Hygiene-Ausstellung (darin auf S. 64—100 ein ge- 
schichtlicher Beitrag von Prof. Dr. RUDOLPH ZAUNICK 
über CARL Gustav Carus und über die Blütezeit der 
ehemaligen Chirurgisch-medizinischen Akademie zu 
Dresden) 

6. Als Geschenk von Herrn Dr. ALwin MITTAScCH, 
Heidelberg, ein Faksimile-Abdruck von Jöns JAKOB 
BeErzeLıus’ „Ideen über eine bei der Bildung organi- 
scher Verbindungen in der lebenden Natur wirksame, 
aber nicht bemerkte [katalytische] Kraft‘ (1834 bzw. 
1836) (12 S. 8°). 

Sodann konnten von Zeitschriften für die Dresdner 
Versammlung vorbereitete Hefte verteilt werden: 

1. Eine Festschrift unseres Organs Klinische Wochen- 
schrift Jg. 15 Nr. 38 (mit Arbeiten aus den Instituten 
und Kliniken der Sächsischen Landesuniversität Leipzig) 

2. Deutsche Medizinische Wochenschrift Jg. 62 Nr. 38 
(mit Aufsätzen u. a. von Prof. Dr. KARL SUPFLE über 
„Die wissenschaftliche Pflege der Hygiene in Dresden“ 
S. 1550—1552, von Prof. Dr. E. MARTINI ‚Vom Deut- 
schen Hygiene-Museum in Dresden“ S. 1552—1553, und 
von Dr. KARL RECKNAGEL über die ,,Klimatophysio- 
logie Dresdens und seiner Umgebung“ S. 1553— 1556) 

3. Die Medizinische Welt Jg. 10 Nr. 38 (mit folgen- 
den Aufsätzen: Prof. Dr. L. R. Grote ,,Wirklichkeits- 
medizin‘, Prof. Dr. R. Zaunıck ‚Dresdens Beitrag zur 
deutschen Naturforschung, Medizin und Technik“, Dr. 
L. ENGLERT ‚Die Dresdner Versammlungen Deutscher 
Naturforscher und Ärzte‘, Prof. Dr. E. Marrını ,,Auf- 
gaben des Deutschen Hygienemuseums‘“‘, Generalarzt 
Dr. W. HAUBENREISSER „Ausbildung und Fortbildung 
im Sanitätsoffizierskorps der alten Sächsischen Armee“, 
H. KERN „CARL Gustav Carus in unserer Zeit‘) 

4. Die Umschau Jg. 40 Heft 38 (mit den Bildnissen 
der Vorstandsmitglieder der Gesellschaft und einem 
Aufsatz von Prof. Dr. R. Zaunick ‚Von der ersten 
Dresdner Naturforscher-Versammlung des Jahres 1826“ 
S. 742—744) 

5. Mitteilungen des Roland, Verein für Sippen- 
forschung und Wappenkunde e. V. Sitz Dresden, Jg. 21 
Heft 4/5 (u. a. mit Aufsätzen von Dr. H. Butte ‚Zum 
Bilde LinGners“ mit der Ahnentafel C. A. F. Linc- 
NERS; von Prof. Dr. R. Zaunick ,,C. G. Carus und 
seine Nachkommen‘ mit einer Ahnen- und einer 
Nachfahrentafel; von Dr. W. FISCHER über ,, ABRAHAM 
GOTTLOB WERNER in Schilderungen bedeutender Zeit- 
genossen und in Darstellungen der bildenden Künste“ 
mit einer Ahnentafel) 
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6. Photographie und Forschung, hrsg. von der Zeiss 
Ikon A.G., Dresden, Heft 8: Die Contax-Photographie 
in der Wissenschaft (S. 233—280, 8°). 

AuBerdem erschienen in Dresdner Tageszeitungen 
anläßlich der Versammlung folgende Begrüßungs- 
aufsätze: im Dresdner Anzeiger Nr. 262 vom 20. Sep- 
tember 1936: „Arbeiter der Wissenschaft‘‘ von Prof. 
Dr. R. Zaunick; in den Dresdner Neuesten Nach- 
richten Nr. 221 vom 20. September 1936 ‚Nationale 
Wissenschaft‘ von Prof. Dr. R. ZAuNick — hier auch 
noch ein bebilderter Aufsatz von Präsident Dr. F. A. 
WEBER über ‚CARL Gustav Carus". 

Die deutsche Presse hat die Öffentlichkeit vor un 
während der Tagung stärker als früher mit Nachrichten 


‘und Berichten über unsere Dresdner Versammlung be- 


dient, wofür ihr herzlicher Dank gilt. 


Die Teilnehmer erhielten Gelegenheit, die Einrich- 
tungen des RupoLr-Hess-Krankenhauses kennen zu 
lernen. Auch Dr. WEIDNERs Sanatorium in Dresden- 
Loschwitz konnte besichtigt werden, 


Da die übliche pharmazeutisch-medizinische Aus- 
stellung diesmal nicht stattfinden durfte, konnten nur 
Literatur- Ausstellungen veranstaltet werden. In der 
Halle rechter Hand vom Großen Saal des Städt. Aus- 
stellungspalastes hatte die Akad. Buchhandlung Focken 
& Oltmanns, Dresden, eine medizinisch-naturwissen- 
schaftliche Bücherschau mit Werken von 23 deutschen 
Fachverlegern außerordentlich übersichtlich aufgebaut. 
Sie erfreute sich daher eines sehr regen Besuches. — 
Für die Abteilungen 33 und 34: Veterinärmedizin hatte 
das Fachantiquariat für Veterinärmedizin Walter 
Richter, Leipzig-Mölkau, für Sonnabend /Sonntag, 
19./20. September, im Künstlerhaus eine Sonder- 
ausstellung übernommen. Während der Tagung der 
Deutschen Gesellschaft für Zahn-, Mund- und Kiefer- 
heilkunde hatte schließlich die Firma Robert Müller, 
Berlin, in der schönen Wandelhalle des Hygiene-Museums 
eine vielbeachtete Buchausstellung aufgebaut. 


Eine Reihe von Dresdner Industriewerken hatte die 
Versammlungsteilnehmer zu Besichtigungen eingeladen: 
Gehe & Co. AG. (Drogensammlung), Koch & Sterzel 
AG. (Abteilung Röntgenwerk), Leo-Werke G. m. b. H., 
Lingner-Werke AG., Dr. Madaus & Co. (Heilpflanzen- 
kulturen, Biologische Versuchsstation und Fabrikations- 
anlage), Sächsisches Serumwerk AG., Zeiss Ikon AG, 

Die Leo-Werke G. m. b. H. boten am Sonntag- 
vormittag in einem Dresdner Lichtspielhaus die Ur- 
aufführung des Ufa-Lehrfilms: ‚Lebendige Werkzeuge“ 
(ein Film über das Wesen, die Bedeutung und die Er- 
haltung der Zähne). Während der Versammlung führte 
die Firma ,,Bayer‘‘ I. G. Farbenindustrie AG. in einem 
Saale des Hygiene-Museums laufend folgende Filme vor: 
Blutfilm, ,,Schleichendes Gift‘‘, Serum-Film, ,, Wunder, 
die das Mikroskop erschließt‘, Hormon-Film, Malaria- 
Film, „Der Mann ohne Gedächtnis“. Diese Vor- 
führungen waren stets überfüllt. 


Von besonderen, ursprünglich geplanten geschicht- 
lichen Ausstellungen war abgesehen worden, da die in 
den beiden ausgegebenen Tageblättern mitgeteilte 
Folge der Veranstaltungen bereits überreich besetzt war. 
Doch hatten die Teilnehmer und vor allem deren An- 
gehörige die Möglichkeit, jeden Tag die weltbekannten 
Dresdner Staatlichen Galerien, Museen und Bibliotheken 
kostenlos zu besuchen, wo die Herren Direktoren und 
deren wissenschaftliche Beamte für die Teilnehmer 
persönliche Führungen veranstalteten. Auch die 
Schauräume des Deutschen Hygiene-Museums konnten 
kostenlos besucht werden, ebenso die Hochspannungs- 
Halle und die Mechanisch-Technologische Sammlung in 
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der Neuen Technischen Hochschule. Durch den Botani- 
schen Garten führte dessen Direktor Dr. F. TOBLER. 
Besonderes Interesse fanden zwei Führungen durch das 
Sächsische Landeskriminal 

Örtliche Geschäftsführung und Vorstand danken 
allen denen, die ihre Zeit und Kraft in den Dienst dieser 
Besichtigungen stellten. Gleicher Dank gilt den oben- 
genannten Verlegern samt Schriftleitungen und anderen 
Geschenkgebern. 


Besondere Festlichkeiten wurden nicht veranstaltet. 
Die Versammlungsteilnehmer machten jedoch rege Ge- 
brauch von der für 10 Tage gültigen Verbilligung der 
beiden Dresdner Staatstheater um 331/3%. Die Vor- 
stellung des ‚Freischütz‘‘ am Dienstagabend hatte 
insofern ein festliches Gepräge, als an ihr der gesamte 
Vorstand mit zahlreichen Ehrengästen geschlossen 
teilnahm. Wir danken dem Herrn Generalintendanten 
für die uns erwiesene Gastfreundschaft. 

Die Schönheit von Dresdens näherer und weiterer 
Umgebung konnten die Teilnehmer auf mehreren vom 
Dresdner Verkehrsverein übernommenen Ausflügen 
kennenlernen: Stadtrundfahrt durch Dresden nach 
Bad Weißer Hirsch mit dem herrlichen Blick auf 
Dresden; Ausflug nach Meißen (Besichtigung der Por- 
zellan-Manufaktur und der Albrechtsburg); Ausflug 
nach Moritzburg (Jagdschloß, Wildschweinfütterung) ; 
ganztägiger Ausflug mit Schiff und Autobus durch die 
Sächsische Schweiz. — Auf Einladung der Freiberger 
Berg-Akademie fand nach Schluß der Versammlung 
eine Fahrt nach Freiberg statt, wobei insbesondere die 
akademischen Institute und Sammlungen sowie die 
Hüttenwerke Muldenhütten besucht wurden. Noch 
mehr Teilnehmer lockte die zweitägige Westsächsische 
Bäderfahrt nach Oberschlema, Elster und Brambach. 


Zum Schluß sei noch des Festabzeichens gedacht. 
Da C. G. Carus — einst selbst Geschäftsführer der 
Dresdner Naturforscher-Versammlungen der Jahre 1826 
und 1868 — das geistige Symbol der 94. Versammlung 
darstellt, wurde sein Kopf in Leder geschmackvoll ge- 
prägt, und zwar nach dem von seinem Schwiegersohn 
ERNST RIETSCHEL im Jahre 1845 geschaffenen Profil- 
medaillon, das nunmehr auch die am Carus-Haus ent- 
hüllte Carus-Gedenktafel ziert. Diese Carus-Gedenk- 
tafel wird in Dresden die Erinnerung an die von über 
zweieinhalb Tausend Teilnehmern besuchte 94. Ver- 
sammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte aufrechterhalten. 


seum 


In der Schlußsitzung am Mittwoch, dem 23. Sep- 
tember 1936 nachmittags, ergriff der Geschäftsführer 
Prof. Dr. R. Zaunıck das Wort zu folgender Ansprache: 


Hochgeehrte Anwesende! 

Die 94. Versammlung der Gesellschaft Deut- 
scher Naturforscher und Ärzte neigt dem Ende zu. 
Zwar beschließt erst der Abendvortrag von Pro- 
fessor FINSTERWALDER das heutige Programm. 
Doch traditionsgemäß steht das Schlußwort der 
Örtlichen Geschäftsführung schon am Ende der 
Nachmittagssitzung. Mein Schlußwort ist kurz. 
Zugleich im Namen von Kollegen Grote habe ich 
zu danken. Wir danken dem Herrn Reichsstatt- 
halter in Sachsen, MARTIN MUTSCHMANN, daß er 
Schirmherr der Versammlung war und uns dadurch 
die Wege ebnete. Wir danken vielen Ministerien 
und hohen Partei- und Regierungsstellen für 
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mannigfache Förderung. Insbesondere gilt unser 
Dank dem Herrn Oberbürgermeister der Landes- 
hauptstadt ZÖRNER, der materiell und ideell uns 
seine Stütze lieh. Ich habe dann der Verwaltung 
des Deutschen Hygiene-Museums zu danken von 
der obersten Leitung bis zum jüngsten Angestellten 
für viele tätige Hilfe. Alle haben sich freudig in den 
Dienst unserer Sache gestellt und mir die Aufgabe 
erleichtert. Meinen Mitarbeitern bin ich für immer 
verpflichtet für getreuliches Mitgehen und Mit- 
schaffen. Wir sind in der Tat zu einer Gemeinschaft 
durch die Arbeit geworden. Nicht vergessen sei 
auch die erfreuliche Tätigkeit unserer Presse- 
stelle und die rege Anteilnahme der deutschen 
Presse an unserer Versammlung. Auch den Ver- 
legern und Industriewerken, die uns freundwillig 
unterstützten, sei gedankt. Der Dank der Örtlichen 
Geschäftsführung gilt sodann allen Vortragenden, 
allen Einführenden der Abteilungen, ebenso den 
Vorsitzenden und Geschäftsführern der befreun- 
deten Gesellschaften, die mit uns zusammen getagt 
haben. War auch hier und da der Wunsch nach 
engerer Zusammenarbeit vorhanden, so ist doch 
alles wohl ausgegangen. 

Die Örtliche Geschäftsführung hat sich redlich 
bemüht, die Dresdner Versammlung äußerlich 
und innerlich so zu gestalten, daß sie in der Reihe 
der Versammlungen neben den bisherigen bestehen 
kann. Wenn Ihnen, meine Damen und Herren, 
Organisationsfehler aufgefallen sind, so seien diese 
uns aufs Konto des Menschlichen und allzu Mensch- 
lichen gutgeschrieben. Denken Sie bitte, die Fehler 
seien gemacht worden, um diejenigen Teilnehmer 
einmal zufriedenzustellen, die nie zufrieden sein 
können. 

Zuletzt danke ich Ihnen, Herr SAUERBRUCH, als 
dem Er$ten Vorsitzenden der Gesellschaft, daß Sie 
unsere Dresdner Versammlung trotz der uns allen 
bekannten Arbeitsüberhäufung in jeder Weise ge- 
fördert haben. Immer gaben Sie uns ab von dem 
Reichtum Ihrer Energien, und so gewannen wir 
alle menschlich viel. 

Das allerletzte Wort gebührt nunmehr Ihnen. 


Der Vorsitzende, Prof. Dr. SAUERBRUCH, sprach 
darauf der Geschäftsführung den Dank der Gesellschaft 
aus und schloß damit die 94. Versammlung mit einem 
„Auf Wiedersehen in Stuttgart 1938!“. 

Die zweite Hälfte der Woche wurde noch durch 
Sitzungen von Abteilungen und befreundeten Gesell- 
schaften, sowie von wissenschaftlichen Ausflügen aus- 
gefüllt. 

Den Geschäftsführern der 94. Versammlung, Prof. 
Dr. L. Grote und Prof. Dr. R. ZAUNIcK, von denen 
besonders der letztgenannte unermüdlich und mit 
bestem Erfolg die vielfach besonders schwierigen 
Arbeiten vor und während der Versammlung durch- 
führte, hat Herr Prof. SAUERBRUCH bereits in der 
Schlußsitzung den Dank der Gesellschaft übermittelt. 
Es ist uns aber ein lebhaft gefühltes Bedürfnis, die 
großen Verdienste der Herren ZAUNICK und GROTE 
um das Gelingen der 94. Versammlung auch an dieser 
Stelle hervorzuheben. 


1937 
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Niederschrift 


der Geschäftssitzung der 94. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
zu Dresden am 23. September 1936. 


Vorsitzender: Herr SAUERBRUCH. Anwesend vom 
Vorstand ferner die Herren: KUHN, BUMKE, PETRA- 
SCHECK, HÖRLEIN, CONR. MÜLLER, WILLIGE, GROTE, 
ZAUNICK, LIETZMANN, GRUBER, HUEBSCHMANN, Ras- 
sow, ferner 30 Mitglieder. 


Der Vorsitzende begrüßt die Erschienenen; er stellt 
fest, daß die Einladung zu der Sitzung satzungsgemäß 
am 25. April 1936 durch Veröffentlichung im Deutschen 
Reichsanzeiger erfolgt ist. 


An der Sitzung dürfen nur Mitglieder der Gesellschaft 
teilnehmen. 


1. a) Bericht des Vorstandes. Der geschäftsführende 
Sekretär berichtet über den Mitgliederstand; er stellt 
fest, daß der starke Mitgliederschwund der vorher- 
gehenden Jahre nachgelassen hat; es ist aber dringend 
nötig, neue Mitglieder zu werben, damit die Gesellschaft 
alle ihre Aufgaben erfüllen kann. 

b) Herr HörLEIN gibt einen Überblick über die 
Kassenverhältnisse der Gesellschaft. Der Vorstand hat 
beschlossen, sowohl 1936 wie, wenn es die Kassen- 
verhältnisse gestatten, auch 1937 folgende regelmäßige 
Subventionen zu gewähren: 

Zoologische Station Neapel . ..... 2000,— RM. 
Herder-Institut Riga. ........ 2000, — 
Deutsche Ges. prakt. Ärzte, Reval. . . 


1000,— ,, 
Biologische Station Lunz a. See. . . . 1000,— ,, 
Geobotanische Station Montpellier 600,— ,, 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. . . . . . 500,— ,, 
Biolowen-Verband 2... 800,— „ 


Die Abschlüsse für 1934 und 1935 sind satzungs- 
gemäß geprüft und vom Vorstand richtig gesprochen 
worden. Der Vorstand spricht Herrn HÖRLEIN den 
Dank der Gesellschaft aus. 


c) Der Vorstand hat beschlossen, die nächste, 
95. Versammlung, im Herbst 1938 in Stuttgart abzu- 
halten. Zu örtlichen Geschäftsführern werden die 
Herren Prof. Dr. GG. GRUBE, Stuttgart, und Prof. Dr. 
ERICH SCHMIDT, Stuttgart-Cannstatt, ernannt. 


2. a) Zum dritten Vorsitzenden wird gewählt: Herr 
Prof. v. BERGMANN. Zu Mitgliedern des Vorstandes wer- 
den an Stelle der satzungsgemäß ausscheidenden Herren 
FırrTıng, BUMKE und des verstorbenen Herrn Mora- 
witz gewählt die Herren: Prof. Dr. Hameı, Berlin, 
Prof. Dr. VoLHARD, Frankfurt a. M. Die Nachwahl für 
Herrn MorAwITz wird dem Vorstand übertragen!. Als 
Schatzmeister wird Herr Prof. Dr. HORLEIN, Wu.-Elber- 
feld, wiedergewählt. 


b) Als Rechnungsprüfer werden die Herren Prof. 
Dr. Otto Haun und Dr. SALLE wiedergewählt. 


c) Als Mitglieder des Wissenschaftlichen Ausschusses 
werden gewählt: 


A. Naturwissenschaftliche Hauptgruppe. 
Prof. Dr. KiEnLE, Göttingen. 
Prof. Dr. Konr. Knopp, Tübingen. 
Prof. Dr. Conr. MÜLLER, Hannover. 
Prof. Dr. W. GERLACH, München. 
Prof. Dr. E. REGENER, Stuttgart-N. 
Prof. Dr. H. STAUDINGER, Freiburg i. Br. 
Prof. Dr. Rich. Kunn, Heidelberg. 
Prof. Dr. von WETTSTEIN, Berlin-Dahlem. 
Dr. W. Gross, Berlin NW 7. 
Vorsitzender: Prof. Dr. DEBYE, Berlin-Dahlem, Boltz- 
mannstr. 20. 

B. Medizinische Hauptgruppe. 
Prof. Dr. B. Bavınk, Bielefeld. 
Prof. Dr. EULER, Breslau. 
Prof. Dr. ERNST KRETSCHMER, Marburg. 
Prof. Dr. Hans RIETSCHEL, Würzburg. 
Prof. Dr. A. SCHITTENHELM, München. 
Prof. Dr. Ros. SCHRÖDER, Leipzig C 1. 
Vorsitzender: Prof. Dr. L6HLEIN, 

Brückenallee 5. 


Schluß der Sitzung: 9 Uhr 10 Minuten vormittags. 
gez. SAUERBRUCH. gez. B. Rassow. 
1 Der Vorstand hat inzwischen Herrn Prof. Dr. 


EPPINGER, Wien, zum Mitglied gewählt; dieser hat die 
Wahl angenommen. 


Berlin NW 87, 


Rechnungsabschluß der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte für 1936. 
Bilanz per 31. Dezember 1936 


Aktiva: RM 
92,80 


Chemie Revisions- und Treuhand-G.m.b.H. 22550, — 
Leipzig, Kl. Kasse 


Forderungen aus Vorlagen fiir die 95. Ver- 

117 695,90 
Gewinn- und 

Ausgaben: RM 
Chemie Revisions- und Treuhand-G.m.b.H. 2000,— 
Rückstellungs-Kto. ........... 2000, — 
32 797,94 


Passiva: RM 
Rückstellungen: 

für Verhandlungen . . 2. 5760,15 

fir Sabventioned 2455,— 

für Herausgabe der Geschichte der Ge- 

2845,— 
117 695,90 

Verlustrechnung 

Einnahmen: RM 


32 797,94 
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Bleichröder-Stiftung. 
Aktiva: Passiva: 
Eifekten: RM RM 
GM. 10000, — Pr.Ztr.Stadtsch.Gold-Pfandbr. 8000,— Vortrag ....... eee 24035,— 
RM. 12000,— I.G.Aktien . ...... 11520, — 
RM. 3000,—1.G.6% Anl. ....... 2200, — 
sfrs 1500,— I.G.Chemie Basel Akt. 50% . . 800, — 
Chemie Revisions- und Treuhand-G.m.b.H. 1515,— 
24035,— 24035,— 
Gewinn- und Verlustrechnung 
Ausgaben: RM Einnahmen: RM 
Unkosten ..... 4,88 Wortrag 1935... 24035.— 
Ges. Dtsch. Naturf. u. "Ärzte- Zinsüberschuß ingen... 1 489,88 
25 524,88 25 524,88 
Trenkle-Stiftung. 
Aktiva: RM Passiva: RM 
Guthaben bei der Chemie Revisions- und 2335,— 
2335, — 2335, — 
Gewinn- und Verlustrechnung 
Ausgaben: RM Einnahmen: RM 
2337,40 2337,40 


Vorstehende Bilanzen haben wir geprüft und mit den Büchern in Übereinstimmung gefunden. 


Berlin, den ı. März 1937. 


ez.: OTTO HAHN. gez.: V. SALLE. 


Voranschlag fiir das Jahr 1937 


Einnahmen: RM 
Mitgliederbeiträge . . - 18000, — 
Bleichröder-ZuschußB ....... 4... .1500,— 

25500, — 


Erläuterungen zur Bilanz 1936. 


Der in den letzten Jahresberichten erwähnte dau- 
ernde Rückgang im Mitgliederbestand scheint nunmehr 
beendet zu sein. Zwar hat die Gesellschaft durch Tod 
und Austritte wiederum 281 Miglieder verloren, doch 
hat die Werbekraft der Dresdener Versammlung es 
vermocht, durch Aufnahme von 342 Neumitgliedern in 
1936 einen Zuwachs von 61 Mitgliedern zu erreichen. 

Es wird das ernste Bemühen des Vorstandes und 
der Geschäftsführung bleiben, der Gesellschaft durch 
fortgesetzte Werbung diesen Bestand zu erhalten und 
darüber hinaus den Mitgliederkreis noch zu vergrößern. 
Wir bitten unsere Mitglieder, uns auch in dieser Rich- 
tung nach Kräften zu unterstützen. Werbematerial 
liefert die Geschäftsstelle Leipzig C 1, Gustav Adolf- 
Straße ı2, bereitwilligst. 


Ausgaben: RM 
Allgemeine Unkosten ...... 8000, — 
Honorar der Sekretäre = 
Chemie Revisions- und Treuhand- G.ı m. b. m. 2000, — 


Verhandlungen . ...... 2000, — 
25 500, — 

Mitgliederbewegung. 
Bestand der Mitglieder am 1.1.1936... . . 4002 
Neuanmeldungen 1936. » 2 20 20. 342 
4344 

ausgetreten ...... 281 

Bestand am 31. Dezember 1936 ....... 4063 

Beitragseingang. 

Mitgliederbestand am 31. XII. 1936. . . . . . 4063 
lebenslängliche Mitglieder ....... 52 
rückständig mit der Zahlung; haben z. T. 

inzwischen bezahlt ........ + 304 356 


Gezahlt haben demnach bis 31. XII. 1936. . . 3707 


Zeitschriftentausch. 


Unsere Gesellschaft steht im Tauschverkehr mit 
den im nachfolgenden aufgeführten wissenschaftlichen 
Gesellschaften und Schriftleitungen. Die eingehenden 
Zeitschriften werden in der Leipziger Universitäts- 
Bibliothek aufbewahrt. Die Mitglieder unserer Gesell- 
schaft können sie durch Vermittlung einer öffentlichen 
Bücherei im Wege des Reichsleihverkehrs beziehen. 


Deutschland: 


Abhandlungen der Bayr. Akademie der Wissen- 
schaften, mathem.-naturw. Abteilung. 


Sitzungsberichte der math.-naturwiss. Abt. der 
Bayr. Akademie der Wissenschaften, München. 

Verhandl.d.naturhistor.-med. Vereins zu Heidelberg. 

Argentinien: 

Boletin de la Direccion General de Estadistica de 
la Provincia des Buenos Aires, La Plata. 

Veröffentlivhungen des bot. und pharm, Instituts 
der Univ. Buenos Aires. 

China: 
Lingnan University, Canton, Lingnan Science Journ. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Finnland: 
Suomalaisen Tiedeakatemian Toimituksia, Annales 
Academiea Scientiarum Fennicae, Helsinki (Helsingfors). 
Acta Academiae Aboensis. 


Irland: 
Proceedings of the Royal Irish Academy, Dublin, 
Italien: 

Annali di Merceologia Siciliana, Catania. 

Atti della Societa Medico-Chirurgica di Padova e 
Bollettino della Facolt& di Medicina Chirurgia della R. 
Universita di Padova. 

Bibliografia Italiana, Biologia, Rom. 

Bibliografia Italiana, Matematica, Astronomia, 
Chimica etc., Rom, 

Japan: 

Acta Phytochimica, Publ. at Tokyo by the Iwata 
Institute of Plant Biochemistry. 

Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi, Fukuoka acta Medica, 
Fukuoka. 

National Research Council of Japan. Japanese 
Journal of Zoology. 

Science Reports of the Tokyo Bunrika Daigaku, Geo- 
graph. Inst., Tokyo. 

Mexiko. 

Memorias y Revista de la Sociedad Cientifica ,,An- 

tonio Alzate‘, Mexico. 


Niederlande: 
Mededeelingen van’s Rijks Herbarium, Leiden. 


Polen: 

Academie Polonaise des Sciences et des Lettres, 
Krakau (Mathematiques et Naturelles). 

Comptes Rendus Mensuels des Seances de la Classe 
Médecine, Cracovie Académie Polonaise des Sciences 
et des Lettres. 

Polskie Towarzystwo Przyrodnikow im. Kopernika, 
Lwow (Lemberg) ‚Kosmos‘. 


Portugal: 
Arquivo de Anatomia e Antropologia, Instituto de 
Anatomia de Lisboa. 
Archivo de Medicina Legal, Lissabon. 


Rufland: 

Association Ukrainienne pour Relations Scienti- 
fiques et Intellectuelles avec L’Etranger. 

Bulletin de L’Académie des Sicences de L’ Union des 
Républiques Soviétiques Socialistes, Classe: Mathema- 
tiques et Naturelles, Moskau. 

Travaux de la Societe des Naturalistes de Lenin- 
grad, Sektion de Botanique und Sektion de Zoologie. 
Zoologitscheskij Journal vorm. ,,Revue Zoologique 
Russe“. 

Südslavien : 
Prirodoslovne Razprave, Ljubljana (Laibach). 


Ungarn: 
Mitteilungen aus dem Institut f. Anatomie und 
Histologie der Kgl. Ungar. Franz-Josef-Univ. in Szeged. 
» Orvosképzés“ az Orvosi Tovabbkepzez Központi 
Bizottsaga, Ungar. Zentralstelle für Bibliothekwesen, 
Budapest. 


Uruguay. 
Sociedad de Biologica de Montevideo. 


Südafrika: 
Transactions of the Royl Society of South Africa. 


Vereinigte Staaten von Amerika: 

Abstracts of Scientific and Technical Publications 
from the Massachusetts Institute of Technology. 

The Johns Hopkins University Circular. School of 
Hygiene and Public Health. 

New York State Agricultural Experiment Station 
Geneva, N. Y. 

The University of Missouri Studies. 

Smithsonian Institution, Washington. 


Biologische Station zu Lunz. Tätigkeitsbericht über das Jahr 1936/37. 


Die Biologische Station in Lunz mußte im vergange- 
nen Jahre den überaus schmerzlichen Verlust ihres 
kaum zu ersetzenden, langjährigen Beraters und Mit- 
arbeiters Prof. Dr. WILHELM SCHMIDT beklagen. Sein 
plötzlicher Tod machte eine Umstellung in der Organi- 
sation und Fortführung der bioklimatischen Unter- 
suchungen notwendig. Die Verarbeitung des bisher vor- 
liegenden umfangreichen Beobachtungsmaterials wird 
von den Herren Dr. LAUSCHER und Dr. STEINHAUSER 
im Sinne des Verewigten fortgesetzt. Die mit Unter- 
stützung der Akademie der Wissenschaften in Wien 
durchgeführten Temperaturmessungen in zahlreichen 
Seen der Ostalpen haben in Herrn Dr. EckEL einen 
sachkundigen Berater gefunden. Darüber hinaus war 
es durch das Entgegenkommen der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft möglich, speziellere Probleme der 
bioklimatischen Forschung in Angriff zu nehmen. 
Als erstes wurde gemeinsam mit Herrn Prof. Dr. 


H. WALTER, Stuttgart, eine ökologische Untersuchung 
in den beiden Buchenwaldgürteln unseres Gebietes be- 
gonnen, und hierfür (sowie auch für gewisse Aufgaben 
der Seenforschung) hat die Deutsche Forschungs- 
gemeinschaft zwei Stipendiaten zur Verfügung gestellt, 
von denen einer, Herr Dr. SAUBERER, seine Arbeit mit 
einer eingehenden Untersuchung des Strahlungsklimas 
schon begonnen hat. 

Am 29. August fand anläßlich des Jubiläums der 
Sonnblick-Wetterwarte die Kuratoriumssitzung des 
Vereines ,,Biologische Station in Lunz‘ in Rauris statt. 

Besuche durch auswärtige Gäste: Im Berichtsjahre 
haben 46 Besucher durchschnittlich je 23 Tage an der 
Anstalt gearbeitet, darunter 19 Teilnehmer eines 3 wöchi- 
gen hydrobiologischen Kurses; 37 kamen aus Österreich, 
ı aus dem Deutschen Reich, 6 aus der Tschechoslowaki- 
schen Republik und je ı aus der Schweiz und aus Bel- 
gien, FRANZ RUTTNER. 


Bericht über die Tätigkeit der Gesellschaft Praktischer Ärzte zu Reval im Jahre 1935. 


Zu Beginn des Jahres 1935 bestand die Gesellschaft 
aus 2 Ehrenmitgliedern, 52 ordentlichen Mitgliedern, 
3 zeitweiligen Gästen und 7 korrespondierenden Mit- 
liedern. Im Laufe des Berichtsjahres verlor die Gesell- 
schaft durch den Tod 2 ordentliche Mitglieder, Dr. 
ALFRED WILKEN und Dr. HERBERT FRICKE. Zum 
SchluB des Jahres 1935 bestand die Gesellschaft somit 
aus 2 Ehrenmitgliedern, 50 ordentlichen Mitgliedern, 


3 zeitweiligen Gästen und 7 korrespondierenden Mit- 
gliedern. 

Im Berichtsjahr haben 18 (16) Sitzungen statt- 
gefunden, 17 (15) wissenschaftliche und ı geschäftliche 
Sitzung. Auf einer Sitzung sprach als Gast Prof. 
Freih. von VERSCHUER; auf den sonstigen Sitzungen 
wurden von 19 (21) Mitgliedern und Gästen 21 (25) Vor- 
träge und Referate gehalten. 
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Urgeschichtliche Erforschung Hohenzollerns. 
Meine nun seit 8 Jahren im Gange befindliche ur- 
geschichtliche Erforschung Südwestdeutschlands hat 
sich 1935 ausschließlich Hohenzollern zugewandt, wo 
ich seit 1934 ehrenamtlich als Vertrauensmann für 
kulturgeschichtliche Bodenaltertümer tätig bin. Das 
überaus gute und vielseitige Ergebnis der Untersuchun- 
gen verdanke ich der Möglichkeit, während des ganzen 
Sommerhalbjahres Grabungen ausführen zu können. 
Die dazu nötigen Mittel hatten in der Hauptsache der 
Herr Reichserziehungsminister und der Landeskom- 
munalverband von Hohenzollern zur Verfügung gestellt, 
während unsere Gesellschaft mir wiederum mit einem 
willkommenen Zuschuß geholfen hat, für den ich hier 
gern danke. Die Grabungen betreffen Höhlen und 
Felsüberhänge an der oberen Donau und in dem Seiten- 
tal der Lauchert. Vier Höhlen in Veringenstadt im 
Laucherttal haben zum Teil reiche Kulturen des Nean- 
dertalmenschen (Moustierstufe), des Aurignacmenschen 
(Aurignacstufe) und des Cromagnonmenschen (Ma- 
deleinestufe) mit der Tierwelt, wie Mammut, Nas- 
horn, Wildpferd, Rentier, Riesenhirsch, Steinbock, 
Urrind, Höhlenbär, Höhlenhyäne, Löwe, Wolf, Eis- 
fuchs, Steppeniltis, in unsere Hände gelegt. Diesen alt- 
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steinzeitlichen Kulturen schließt sich eine mittelstein- 
zeitliche Kultur (Azilstufe) in Inzigkofen an der Donau 
an, die freilich erst durch eine Probegrabung festgestellt 
worden ist. Deren Fortsetzung bilden wieder jung- 
steinzeitliche, bronzezeitliche, früh- und späteisen- 
zeitliche sowie römische Funde in den Höhlen von 
Veringenstadt. Damit ist erstmals die Vor- und Früh- 
geschichte Hohenzollerns auf einen Stand gebracht 
worden, der unsere Erwartungen nicht wenig über- 
troffen hat. Eine besondere Bedeutung kommt noch der 
Aufdeckung der mittelsteinzeitlichen Kultur in Inzig- 
kofen zu. Die Erforschung der mittleren Steinzeit, 
in der der Mensch der Nacheiszeit als Jäger, Fischer und 
Sammler im Laufe von Jahrtausenden seßhaft und 
zum Viehzüchter und Ackerbauer wird, gehört zu den 
reizvollsten Aufgaben gerade der Gegenwart. Immer 
mehr machen sich bei unseren mittelsteinzeitlichen 
Forschungen Kulturverschiedenheiten bemerkbar, die 
sicherlich mit der postdiluvialen Rassenverteilung, 
dem schnelleren Gange und der Verschiedenartigkeit 
der geistigen Entwicklung des Alluvialmenschen sowie 
seiner Anpassung an die durchgreifenden Umwelt- 
änderungen und die dabei entstandenen besonderen 
Bedürfnisse zusammenhängen. ED. PETERS. 


An die 


Deutschen Naturforscher und Ärzte. 


Die 95. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte wird laut Beschluß 
des Vorstandes im September 1938 in Stuttgart, der Stadt der Auslandsdeutschen, unter dem Vorsitz 
von Prof. Dr. Künn, Göttingen/Berlin-Dahlem, stattfinden. Örtliche Geschäftsführer sind die Herren 
Prof. Dr. GrUBE, Stuttgart, und Prof. Dr. ERICH SCHMIDT, Stuttgart-Cannstatt. 

Im Auftrag unseres Vorstandes bitten wir alle deutschen Naturforscher und Ärzte, die noch nicht 
zu uns gehören, in unsere Gesellschaft einzutreten. Gerade in gegenwärtiger Zeit ist der Zusammenschluß 
in unserer Dachgesellschaft besonders notwendig; nur auf diesem Wege kann der zunehmenden Zer- 
splitterung in Einzelfächer entgegengearbeitet werden. 

Die in den letzten Versammlungen, besonders in der 94. Versammlung zu Dresden des Jahres 1936, 
bewährten Einrichtungen sollen in Stuttgart noch weiter ausgebaut werden. In den 3 ersten Tagen der 
Naturforscherwoche werden solche Fragen der Naturwissenschaft und Heilkunde behandelt werden, 
die eine größere Zahl von Einzelwissenschaften angehen und zu deren Behandlung in den Sonderkongressen 
keine Gelegenheit ist. Die Tage vorher und nachher werden für die Sitzungen der Abteilungen und be- 
freundeten Vereine freigelassen. 

Der Jahresbeitrag für unsere Gesellschaft beträgt nur 5 RM, für Mitglieder in Österreich und 
deutsche Mitglieder in den Nachfolgestaaten 3 RM. oder deren Gegenwert; er ist am 31. Januar jedes 
Jahres fällig. Postscheckkonto: Chemie, Revision- und Treuhand-G. m. b. H., Berlin 43734, Österreich: 
Wien 137722. 

Laut Geschäftsordnung können nur Mitglieder der Gesellschaft an den Verhandlungen teilnehmen. 
Der Beitrag für das laufende und für das zwischen zwei Versammlungen liegende Jahr wird den Mit- 
gliedern auf den Preis der Teilnehmerkarte angerechnet. 

Die ‚Verhandlungen‘ der 95.Versammlung werden allen Mitgliedern unberechnet zugestellt werden. 

Die Mitglieder sind berechtigt, die ‚Organe‘ unserer Gesellschaft zu folgenden, um 20% ermäßigten 
Preisen zu beziehen; sie zahlen also zur Zeit: für die ,, Naturwissenschaften“ jährlich 30,80 RM. statt 38,40, 
für die „Klinische Wochenschrift‘ jährlich 27,20 RM. statt 34 RM., für das ‚Archiv für wissenschaftliche 
und praktische Tierheilkunde‘ jährlich 112 RM. statt 140 RM. zuzüglich Porto; alle drei Zeitschriften ein- 
schließlich der ‚Mitteilungen‘ der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte. 

Die uns befreundete Kaiserl. Leopold.-Carolin. Akademie der Naturforscher in Halle gibt 
die ,,Nova Acta‘ unseren Mitgliedern bei direkter Bestellung in Halle a. d.S., Friedrichstr. 50a, zu Vor- 
zugspreisen ab; die Inhaltsverzeichnisse stehen auf Wunsch zur Verfügung. 

Satz 2 unserer Satzung lautet: ‚Mitglied der Gesellschaft können alle diejenigen werden, die sich 
wissenschaftlich mit Naturforschung und Medizin beschäftigen. Wer sonst als Mitglied eintreten will, 
erlangt die Aufnahmegenehmigung durch die Empfehlung eines Ausschußmitgliedes‘. 

Wir sind jederzeit gern bereit, den Fachgenossen, die keine persönlichen Beziehungen zu Ausschuß- 
mitgliedern haben, eine solche zu vermitteln. dex Gesellschaft 


Deutscher Naturforscher u. Ärzte 
Prof. Dr. B. Rassow. 
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fallen, ihren eigenen Hinterleib mit den Beinen 
packen, um sich umzudrehen. Der Ohrwurm 
Labia minor L. benötigt nach v. KımAKOWICZ seine 
Zange, um die Flügel zu entfalten. 

Das Gemeinsame dieser Fälle liegt darin, daß 
im Bau oder Verhalten Zweckwidrigkeiten gegeben 
sind, die durch andere Eigentümlichkeiten aus- 
geglichen werden, so daß sich im ganzen ein recht 
umständliches Verhalten ergibt, durch das aber 
schließlich ein Zweck erreicht wird. 

Besonders eigenartig ist es, wenn solch ein 
Ausgleich durch ‚‚Selbstamputation‘‘ geschieht. 
Bei manchen Eintagsfliegenlarven schnürt sich der 
mittlere Schwanzanhang, der nach DRENKELFORT 
das Männchen bei der Begattung stören würde, vor 
der Häutung der Nymphe zur Subimago bis auf 
einen kleinen Stumpf ab. Stenogyra, eine Land- 
schnecke mit übermäßig schlankem Gehäuse, zieht 
von Zeit zu Zeit ihren Eingeweidesack aus der 
obersten Windung zurück und schließt die Schale 
durch eine Kalkquerwand ab, worauf der ge- 
räumte Schalenteil abbricht (vgl. Fig. 1). 

Manche Wunderlichkeiten des Baues lassen 
sich — wie viele Dystelien überhaupt — historisch 
erklären. Die achtförmige Schlinge, die das Nerven- 
system gewisser Schnecken bildet (Chiastoneurie), 
ergibt sich aus der stammesgeschichtlich er- 
folgten Drehung des Kiemenkomplexes. Auch die 
Überkreuzung von Harn- und Samenleiter bei 
Säugern ist nur als etwas allmählich Gewordenes zu 
verstehen. Eine stammesgeschichtlich erklärbare 
Seltsamkeit ist es auch, daß bei den Muscheln der 
Enddarm die Herzkammer durchbohrt. Die Kreu- 
zung von Luft- und Speiseweg, die sich bei den 
landlebenden Wirbeltieren herausgebildet hat, 
machte den ins Wasser zurückgekehrten Formen 
zum Teil besondere Schwierigkeiten. Bei den 
Zahnwalen besteht die Lösung darin, daß der 
Kehlkopf sich verlängert hat und in die inneren 
Nasenöffnungen hineinragt; so kann die Nahrung 
zu beiden Seiten an dem röhrenförmigen Kehlkopf 
vorbeigleiten, und auch Fressen unter Wasser ist 
möglich. Auf andere Weise helfen sich die Schlan- 
gen: während des manchmal stundenlang dauern- 
den Schlingaktes ist ihnen die Atmung dadurch 
möglich, daß der Kehlkopf ungemein weit vor- 
gestreckt, gewissermaßen aus dem Maule heraus- 
geschoben wird. 

Paratelie kann in bloßem Mangel an Ziel- 
strebigkeit bestehen. Vielfach verläuft z. B. die 
Stammesentwicklung im Zickzack. Man denke an 
das Schwanken zwischen Strahligkeit und zwei- 
seitiger Symmetrie bei Stachelhäutern oder 
zwischen Zwittertum und Geschlechtertrennung bei 
gewissen Saugwürmern (Wedlia), an den Wechsel 
zwischen Land- und Wasseraufenthalt usw. Hier 
sei auch der Ersetzung des Blutgefäßsystems der 
Egel durch ein neues, aus der sekundären Leibes- 
höhle entstandenes gedacht, die bei den Rüssel- 
egeln anscheinend noch im Gange ist und zur Folge 
hat, daß sich dort zwei ineinandergeschachtelte Ge- 
Jäßsysteme finden. 


FRANKENBERG! „Umweg-Zweckmäßigkeit‘ (Paratelie). 
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Auch die Keimesentwicklung kann ein par- 
atelisches Hinundher zeigen. Ein Beispiel bietet 
der ‚physiologische Nabelschnurbruch‘‘, der beim 
menschlichen Embryo im 2. Monat besteht; die in 
den Nabelstrang eingedrungene Darmschleife kehrt 
später in die Bauchhöhle zurück. Auf einen 
phyletisch bedingten Umweg in der Ontogenie der 
Wirbelsäule hat DÜRKEN hingewiesen: angelegt 
wird sie als ungegliederte Chorda, dann wird diese 
durch knorplige Wirbel verdrängt, schließlich wird 
deren Gewebe aufgelöst und durch Knochen er- 
setzt. 

Im Verhalten mancher Organismen tritt eine 
gewisse „Unsachlichkeit‘‘ zutage, die man, wenn 
Anthropomorphismen zulässig wären, bald als 


Fig. 1. Die Schnecke Stenogyra besitzt eine ‚‚decollierte‘ 
(‚„‚geköpfte‘‘) Schale. Rechts eine abgesprengte Windung 
mit der alten, bereits durchlöcherten Abschlußwand, 
von unten gesehen. Den oberen Abschluß des Gehäuses 
bildet eine neue Kalkquerwand. Durch diese von Zeit 
zu Zeit erfolgende ‚Selbstamputation‘‘ behält das über- 
schlanke Gehäuse stets eine brauchbare Form. — 
Vergr. 3,3:1. 


Verschwendung, bald als empörende Mißachtung 
bezeichnen möchte. Ein treffliches Beispiel bieten 
die Honigameisen; sie füttern einzelne Artgenossen 
so stark mit Honig, daß ihr Hinterleib zu einer 
Kugel anschwillt, und lassen sie dann als lebende 
Töpfe an der Decke des Baues hängen. Diese Art, 
Vorräte aufzubewahren, erfüllt zwar ihren Zweck, 
berührt uns aber so grotesk, wie wenn ein Mikro- 
skop zum Nägeleinschlagen benutzt würde. Etwas 
Ähnliches ist es, wenn die Vorderfüße mancher 
Schmetterlinge zu pinselartigen ‚Putzpfoten“ 
werden, die Hinterbeine von Hepialus dagegen im 
männlichen Geschlecht zu Duftapparaten herab- 
sinken usw. Beim Alpensalamander gelangen etwa 
50 Eier in den Uterus, aber nur 2 davon entwickeln 
sich, während die übrigen ihnen als Nahrung dienen. 
Die Ameisenkönigin ernährt sich bei der Nest- 
gründung zeitweise von ihren eigenen, frisch ge- 
legten Eiern. 


F @ 
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Eine weitere Gruppe von Fallen ist durch ab- 
sonderliche Maßverhältnisse gekennzeichnet. Die 
enorme Schnauze des Löffelstörs, die fast körper- 
langen Augenstiele mancher Fliegen, die im Kiel 
des Brustbeines aufgerollte Luftröhre des Kranichs, 
der gewaltige Schnabel des Riesentukan, die er- 
staunlich langen Fühler des männlichen Zimmer- 
bocks (Acanthocinus) sind keine nutzlosen Gebilde. 
Man hat es den Verfechtern einer allgegenwärtigen 
Zweckmäßigkeit, zu deren bedeutendsten ich K. 
PETER rechne, gar zu leicht gemacht, indem man 
solche ‚Hypertelien‘‘ einfach als unnütz oder gar 
zweckwidrig bezeichnete. Beides brauchen sie 
nicht zu sein, und doch sind sie als Ganzes gesehen 
unrationelle, dystelische Einrichtungen. Das gleiche 
gilt von jenen Zwergmännchen, die zum Teil wie 
Entoparasiten zu mehreren in einem Weibchen 
leben, oder etwa von den Maßen des Schnurwurms 
Lineus longissimus, der bei einer Breite von 8 mm 
eine Länge von 30 m erreichen soll. All dies hätte 
auf Grund sachlicher Erwägungen ebensowenig 
zustande kommen können, wie die wagenrad- 
großen Hüte oder die Reifröcke, mit denen die 
Mode das Menschengeschlecht von Zeit zu Zeit 
beschenkt. 

Eine Quelle der Paratelie liegt endlich im 
Funktionswechsel. Zumal wenn ein verkümmerndes 
Organ eine neue Aufgabe übernimmt, erkennt man 
oft deutlich, daß es ursprünglich nicht für diese 
konstruiert war. Es liegt gleichsam der Umbau 
eines zu anderen Zwecken errichteten Gebäudes 
vor: Die Form des Organs ist ein Kompromiß 
zwischen der neuen Aufgabe und der fest ein- 
gewurzelten alten Anlage. Als Beispiel mögen die 
keineswegs nutzlosen Gehörknöchelchen der Säuger 
oder die winzigen, als echte Ruder verwendeten 
Flügel der Dampferente dienen. Man fühlt sich 
durch derartige Erscheinungen an Kronleuchter 
und Petroleumlampen erinnert, die für elektrische 
Beleuchtung umgebaut sind. Überhaupt drängen 
sich immer wieder Vergleiche mit gewissen mensch- 
lichen Einrichtungen auf. Viele der vorhin er- 
wähnten paratelischen Organe haben entschieden 
Ähnlichkeit mit den bizarren, ornamentüberlade- 
nen Möbeln des Barock und Rokoko, und auch die 
wunderliche Umständlichkeit und Unsachlichkeit 
im Bau der ersten Fernrohre und Mikroskope findet 
hier ihr Gegenstück. 

Die Natur ist — wenn wir ihr Tun einmal ver- 
menschlichen dürfen — zufrieden, sobald eine 
Einrichtung nur überhaupt funktioniert. Ob der 
gleiche Zweck auf andere Weise besser erreicht 
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werden könnte, danach fragt sie kaum. Es macht 
ihr wenig aus, Lächerlichkeiten zu begehen oder 
einen Umweg millionenmal zu wiederholen. Erst 
im menschlichen Gehirn, wo sich Variation und 
Auslese auf kürzeste Frist zusammendrängen, ist 
ein Organ entstanden, das an den von ihm be- 
herrschten Werken Paratelien planmäßig auszu- 
merzen vermag. Die Naturauslese dagegen ist im 
allgemeinen außerstande, Paratelien durch geschick- 
tere Anpassungen zu ersetzen. 

Die dystelischen Erscheinungen zeigen, daß 
von einer ,,Allgegenwart der Zweckmäßigkeit‘“ 
keine Rede sein kann. So bezeichnend das Angepaßt- 
oder Geordnetsein für das Lebendige ist — es ist 
nichts Absolutes und versteht sich niemals von selbst. 
Der Weg des Lebens — und das heißt zugleich: 
der Weg zum sinnvollen Geschehen — ist außer- 
ordentlich mühsam und langwierig. Unter den 
unzähligen Konstruktionen, die das Leben hervor- 
zubringen gezwungen war, mußten sich not- 
gedrungen auch zahlreiche belanglose und selbst 
fehlerhafte befinden. Und ein Teil davon konnte 
sich hier und da erhalten, weil die betreffende Art 
in anderer Hinsicht besonders gut für den Daseins- 
kampf ausgerüstet war oder die Schädigung irgend- 
wie ausgeglichen oder gar bei weiterer Entwicklung 
zum besten gekehrt wurde. 

So ist die Dysteleologie in der Lage, uns einmal 
von einer anderen Seite her einen Blick in die 
Werkstatt des Lebens tun zu lassen. Nur weil das 
Leben sich überall — auch da, wo es aussichtslos 
ist — festzusetzen und zu verteidigen sucht, nur 
weil es auch unter den unsinnigsten Verhältnissen 
und Formen den Kampf nicht aufgibt und nicht 
aufgeben kann, nur darum vermochte es sich in 
so erstaunlicher Weise zu entwickeln und vielfach 
so schöne Lösungen zu finden. Wunder blieben 
aus, aber Bewundernswürdiges bleibt genug. 
Gerade daß ein wundertätiges Prinzip fehlt, läßt 
das trotzdem Erreichte so groß erscheinen. 
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Phosphorylierung und Oxydoreduktion beim 
Glucoseabbau im Gehirn. 


Über den Mechanismus des Kohlehydratabbaues im 
Muskel (Glykolyse) gibt das EMBDEN-MEYERHOFsche Schema 
weitgehende Aufschlüsse. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
auch für die meisten anderen Zellarten die dort formulierten, 
vom phosphorylierten Zucker zur Milchsäure führenden, 
Teilreaktionen zutreffen. Hinsichtlich der Verwertung ver- 


schiedener Substrate liegen aber offenbar Unterschiede zwi- 
schen den einzelnen Gewebearten vor: Muskel und Muskel- 
extrakte vermögen Glykogen und phosphorylierte Hexosen, 
nicht aber freie Glucose zu Milchsäure abzubauen; dagegen 
können Gehirn, embryonales Gewebe und Tumor auch 
Glucose verwerten, ja Glucose ist für diese Gewebe sogar 
ein besseres Substrat als Glykogen. Das Problem der Glyko- 
lyse in solchen Geweben liegt also im Mechanismus des ersten 
Angriffes auf die freie Hexose. 
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Wir untersuchten an glykolysefähigen, zellfreien Enzym- 
präparaten aus Rattengehirn (Acetonfällung aus Gehirn- 
extrakt!), ob der erste Angriff darin bestehe, daß die labilen 
Phosphatgruppen von Adenosintriphosphorsäure (ATP.) 
auf die Hexose übertragen werden. Eine solche, unabhängig 
von einer Oxydoreduktion verlaufende Phosphorylierung 
ist von der Hefezelle her bekannt, sie erfolgt dort durch das 
Enzym „Heterophosphatese‘‘? (gleichbedeutend mit ,,Hexo- 
kinase‘‘® und „Phosphorylase“). Wir finden nun, daß auch 
im Gehirnextrakt in Gegenwart von Glukose labiles ATP- 
Phosphat verschwindet. Fügt man dem System außerdem 
noch Co-Zymase, Brenztraubensäure und NaF zu, so erfolgt 
der Schwund an labilem P in etwa gleichem Maße. 

Für die Annahme, daß der Glucoseabbau im Gehirn 
über phosphorylierte Zwischenstufen verläuft, sprechen 
auch folgende Tatsachen: ı. Gehirnextrakt vermag, wie 
früher gezeigt!, die Oxydoreduktion zwischen Hexosedi- 
phosphorsäure und Brenztraubensäure zu vollziehen. 2. Die 
Milchsäurebildung aus Glucose wird durch Adenylsdure 
aktiviert. Dabei ist die Gegenwart von Co-Zymase, genau 
wie bei der Muskelglykolyse#, eine notwendige Voraussetzung. 
Aus der Tabelle geht die Wirkung der beiden Co-Enzyme 
hervor. 

3,ocem Lösung von Acetontrockenpulver aus Rinder- 


gehirn- bzw. Kaninchenmuskelextrakt, versetzt mit Bi- 
carbonat und Puffer, py = 7,4 + 1,0ccm Zusätze, ent- 


haltend 15 mg Substrat (Glucose für Gehirn, Glykogen 
für Muskel), Spur Hexosediphosphat, 0,5 mg Co-Enzym 
(Adenylsäure = Ads.; Co-Zymase = Coz.), evtl. 1,1 mg 
d,1-Glycerinaldehyd. Reaktionszeit 120 Min.; 22°. 


mg Milchsäure gebildet 
Gehirn L _Muskel 


Nr. 


Zusatz 
| 


| 
| 
I Substrat) | Te, ‚16; 1,22 
2 (ohne Substrat) | Ads. (0, 16; _ 
3 (ohne Substrat) Coz. 10,295; — 2 
4 (ohne Substrat) | Ads. + Coz... le ‚30; 0,57 


5 — ; 0,32 1,38 
10,33% 0,671 — 
8 | Ads. + Coz. C: - 10,86; 1,04| 2,45 
9 Ads. + Coz. + Gly: | 
cerinaldehyd, . || —; 0,57| 2,58 


Für den Glykolysetypus von Gehirn, Embryo und Tumor 
ist die Hemmung der Milchsäurebildung durch Glycerin- 
aldehyd charakteristisch>. Wir finden eine solche Hemmung 
auch im zellfreien Gehirnextrakt, während sie in einem analog 
dargestellten Muskelextrakt ausbleibt (s. Tabelle). Die iso- 
lierte Oxydoreduktion Hexosediphosphorsäure-Brenztrau- 
bensäure im Gehirnextrakt wird durch Glycerinaldehyd 
nicht gehemmt. Mit dem weiteren Ausbau dieser Versuche 
sowie deren Übertragung auf die Tumorglykolyse sind wir 
beschäftigt. 

Stockholm, Biochemisches Institut der Universität, den 
10. April 1937. 

E. ADLER. F.CALveT. H.v. EULER. G. GUNTHER. 
Uber die doppelte Faserstruktur des menschlichen 
Zahnschmelzes. 


W. J. Scumipr hat das röntgenographische mit dem 
polarisationsmikroskopischen Verfahren für die Unter- 
suchung biologischer Gewebe verglichen®. Er halt dafiir — 
was möglich erscheint — daß die Überlagerung histologischer 
Elemente im röntgenographischen Probestück Regellosigkeit 
der Kristallitanordnung vortäuschen kann. Er glaubt auch, 
daß die von mir berichtete donpelte Faserstruktur des mensch- 


1 v. EULER, GÜNTHER u. VestIN, Hoppe-Seylers Z. 240, 
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2 v. EULER u. ADLER, Hoppe-Seylers Z. 235, 123 (1935). 
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— MEYERHOF U. OHLMEYER, Naturwiss. 24, 741 (1936). 

5 MENDEL, Klin. Wschr. 8, 169 (1929) — ASHFORD, Bio- 
chemic. J. 28, 2229 (1934) — NEEDHAM U. LEHMANN, Nature 
368 (1937). 

6 W. J. Scumipt, Naturwiss. 25, 43 (1937). 
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lichen Zahnschmelzes! durch die Überkreuzung der Prismen 
nach zwei Richtungen in der Dicke des Schmelzschliffes ent- 
stehen kann. Aber diese Erklärung scheint mir unwahrschein- 
lich, weil die doppelte Faserstruktur bei menschlichem Zahn- 
schmelz oft auch dann vorkommt, wenn die Prismen durch 
die ganze Dicke des Schliffes ungefähr parallel sind; bei 
Hundeschmelz dagegen wird die doppelte Faserstruktur nie- 
mals gefunden, mögen die Prismen parallel oder nicht 
parallel laufen. Ferner hat auch Röntgenreflexion von der 
Schmelzoberfläche gezeigt, daß die doppelte Faserstruktur 
oft bei menschlichen Zähnen, niemals aber bei Hundezähnen 
vorhanden ist. 

Berücksichtigt man die vorstehenden Beobachtungen und 
auch die kleine Teilchengröße (etwa 10 °® cm) der Zahn- 
schmelzkriställchen, so kommt man zu dem Schluß, daß bei 
menschlichem Zahnschmelz Kriställchen verschiedener Orien- 
tierung in einem einzigen Prisma eingeschlossen sein können. 

Teddington, Middlesex, England; Physics Dept., National 
Physical Laboratory, im März 1937. . THEWLIS. 


Uber die Orientierung der Kristallite im einzelnen 
Schmelzprisma. 
(Zur Mitteilung von J. Tuewris.) 

Nach den vorstehenden Angaben von THEWLIs erscheint 
die von mir [Naturwiss. 25, 43 (1937)] erwogene Möglichkeit, 
das doppelte Faserdiagramm des Zahnschmelzes komme 
durch Überkreuzung von Prismen in der Dicke der röntgeno- 
graphierten Schliffstelle zustande, ausgeschlossen. Vielmehr 
wird bei parallelem Verlauf der Prismen nahegelegt, daß in 
ein und demselben Prisma eine zweifache Orientierung der 
Kristallite bestehe. Wie man sich diese „doppelte Faser- 
struktur‘ des Prismas im einzelnen vorzustellen hat, er- 
läutert THEWLIs nicht näher. Auf Grund der Polarisations- 
optik kann ich hierzu dienliche Angaben machen: 

Bekanntlich bieten manche Schmelzprismen mikro- 
skopisch Anzeichen eines faserigen Baues dar, der ja auch 
durch die positive Formdoppelbrechung? der noch nicht er- 
härteten Prismen auf das nachdrücklichste bezeugt wird. 
Im allgemeinen verläuft die Faserung parallel der Länge des 
einzelnen Prismas; jedoch kommen Abweichungen davon 
bis etwa 20° vor, wie die schiefe Auslöschung solcher Pris- 
men zwischen gekreuzten Nikols 
beweist. Das gilt besonders für die 
Längsleisten, flügelartige Anhänge 
an den Prismen vieler Säuger, auch 
des Menschen, deren Entstehung 
mit der gegenseitigen Pressung 
benachbarter Prismen während 
der Entwicklung des Schmelzes 
zusammenhängt; auf dem Quer- 
schnitt des Prismas äußert sich 
die Anwesenheit der Längsleisten 
in der „Arkadenform‘. 


Fig. 1. Stück eines Schmelzprismas 
von einem noch nicht voll ent- 
wickelten Molaren des indischen 
Elefanten, eingeschlossen in Ka- 
nadabalsam zwischen gekreuzten 
Nikols: a in Diagonallage, b die 
rechte Längshälfte des Prismas 
zur Auslöschung gebracht. 370: 1. 


a 


Nun hat bereits v. EBnEr [Arch. mikr. Anat. 67, 18(1906)] 
fiir den Schmelz des Menschen darauf hingewiesen, daB die 
flügelartigen Anhänge schräg zur Längsachse des Prismas 
nadelig zersplittern, und Ähnliches konnte ich (W. J.ScHaipt, 
Sitzgsber. naturwiss. Abt. Niederrh. Ges. f. Natur- u. Heil- 
kde 1923, ı) am Schmelz der Molaren des Elefanten wahr- 
nehmen; hier bieten die Prismen vielfach infolge schräger 
Aufsplitterung von zwei Seiten her eine Art Fiederung dar. 
Derartige Prismen — es stehen mir im Augenblick nur solche 
vom Elefanten zur Verfügung — leuchten zwar einheitlich 
im Polarisationsmikroskop auf, wenn ihre Länge diagonal zu 
den Schwingungsrichtungen der gekreuzten Nikols steht 


1 J. Tuewuıs, Naturwiss. 25, 42 (1937). 

2 Über die Optik des Schmelzes im allgemeinen vgl. 
W. J. Scumipt, Abderhaldens Handb. biol. Arbeitsmethoden 
Abt. V, TI 10, 435—665 (1934), s. S. 612—620. 
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(Fig. 1a); jedoch kann man sie nicht zu einheitlicher Aus- 
löschung bringen; vielmehr erscheint die eine Längshälfte 
des Prismas bereits dunkel, während die andere noch hell ist 
(Fig. ıb). (S. auch Abb. 34, Taf. V bei v. EBNER, a. a. O.) 
Ja, bei aufmerksamer Beobachtung treten noch weitere Be- 
sonderheiten der Auslöschung zutage: man beachte z. B. die 
helle Linie am rechten Rande des Prismas in Fig. ıb. Die 
Auslöschung erfolgt nun in jeder Längshälfte des Prismas 
parallel der fiedrigen Streifung, welche die Faserstruktur an- 
deutet, und in bezug auf diese Richtung wirkt das Prismen- 
material (in Kanadabalsam eingeschlossen) negativ (eigen-) 
doppelbrechend. Nach Messungen, die ich an einigen Prismen 
anstellte, beträgt der Winkel zwischen den Auslöschrich- 
tungen der beiden Prismenhälften 15—20°. Es divergiert 
also die Faserungsrichtung [= nz der Eigendoppelbrechung 
und zugleich — gemäß der positiven Formdoppelbrechung — 
== Längsachse (c-Achse) der Kristallite] bzw. die Orientierung 
der Kristallite in den beiden Prismenhälften um diesen Winkel- 
betrag. Damit ist polarisationsoptisch am einzelnen Prisma 
die „doppelte Faserstruktur‘‘ nachgewiesen, welche die 
Ursache der Verdoppelung des Röntgendiagramms sein 
dürfte. 

Gießen, Zoologisches 
ı2. April 1937. 


Institut der Universität, den 


W. J. Scumipt. 


Untersuchungen von Lichtbogenkennlinien. 

Benutzt wird eine Apparatur, die es gestattet, gleich- 
zeitig Bogenstrom, Bogenspannung bzw. Kontaktstrom und 
Kontaktspannung sowie die regulierbare Elektrodenbewe- 
gung und damit die Lichtbogenlinge oszillographisch auf- 
zunehmen. Die Untersuchungen erstrecken sich auf eine 
Reihe Metalle, wie Zink, Blei, Silber, Kupfer, Nickel, Eisen, 
Platin, Wolfram u. a. m., sowie einige SchweiBelektroden 
und Kohle, deren Lichtbogenkennlinien aufgenommen 
werden. Als eines der Ergebnisse kann festgestellt werden, 
daß im allgemeinen die Mindestspannung, bei der überhaupt 
noch ein Lichtbogen zündet, in unmittelbare Nähe der 
Ionisationsspannung des betreffenden Metalles fällt. Weiter 
gelingt es, aus den Messungen die Grenzcharakteristik der 
kürzesten Bogenlänge konstruktiv zu ermitteln. Für diese 
Charakteristik wird eine Gleichung aufgestellt, in der außer 
einer einzigen, dem betreffenden Metall entsprechenden Kon- 
stanten nur die Mindestspannung, der Mindeststrom, die 
äußere EMK. und der Kontaktstrom enthalten sind. Die 
Form der Gleichung gestattet es, einen linearen Zusammen- 
hang zwischen der Konstanten und der Verdampfungs- 
wärme bzw. der Siedetemperatur des betreffenden Metalles 
aufzuzeigen. Bei ferromagnetischem Elektrodenmaterial 
kann außer der üblichen Kennlinie noch eine weitere Bogen- 
kennlinie aufgenommen werden, die anscheinend mit dem 
Magnetfeld in engem Zusammenhang steht. Bestehen 
Anode und Kathode aus verschiedenem Metall, so kann ein- 
wandfrei nachgewiesen werden, daß bei der Entstehung des 
Lichtbogens das Anodenmaterial eine ausschlaggebende 
Rolle spielt. Die Versuche, die bei der nötigen Sauberkeit 
der Kontaktflächen gut reproduzierbar sind, und ihre 
theoretischen Auswertungen erscheinen demnächst im Zu- 
sammenhang, wenn die zur Zeit noch laufenden Experimente 
abgeschlossen sind. 


Berlin-Siemensstadt, den 16. April 1937. H. P. Fink. 
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Kernisomerie beim Brom. 

Durch Neutronenabspaltung mittels Li-y-Strahlung 
haben wir friiher aus Brom zwei radioaktive Br-Isotope ge- 
winnen können!. Diese Radioaktivität wurde nun durch 
Verlängerung der Bestrahlungszeiten und chemische An- 
reicherung des aktiven Broms aus einer größeren Menge von 
bestrahltem Athylbromid eingehender untersucht. Dabei 
fand sich noch ein drittes aktives Br-Isotop. Die genaue Be- 
stimmung der 3 Halbwertzeiten wird ziemlich erschwert 
durch die Überlagerung der 3 Abfallskurven; es ergab sich: 
T,=5min (statt des früheren rohen Wertes 3,5 min); 
T, = 16min; 7, = 4,5 h. 

Bekanntlich werden durch Anlagerung von Neutronen an 
Brom ebenfalls 3 Halbwertzeiten erhalten®: 77 = 18 min; 
T3 = 4,2h; T3 = 36h. Es besteht wohl kein Zweifel, daß 
T, mit 7} und 73 mit 73 identisch ist. Diese beiden Isotope 
müssen daher gleichzeitig über dem tiefsten und unter dem 
höchsten stabilen Br-Isotop liegen, d. h. beide müssen Br®? 
sein, weil gewöhnliches Brom nur aus Br?® und Br®! besteht. 

Auf Grund der Tatsache, daß drei aktive Isotope durch 
Neutronenanlagerung erhalten werden, hat schon FERMI 
vermutet, daß irgend zwei davon isomer sein müßten. Unsere 
Ergebnisse lehren in der Tat, daß es die beiden Halbwert- 
zeiten von 18min und 4,2 h sind, welche zu Kernisomeren 
gehören, und daß diese die Masse 80 besitzen. 

Wenn man nicht noch ein drittes Br8® annehmen will, 
muß hiernach offenbar der 5 min-Abfall zu Br78, der 36 h- 
Abfall zu Br®? gehören. 

Heidelberg, Institut für Physik am Kaiser Wilhelm- 
Institut für medizinische Forschung, den 19. April 1937. 

W. Borne. W. GENTNER. 


Über den Farbstoff der roten Rübe. 


Eine unlängst erschienene Abhandlung von A. D. AINLEV 
und ROBERT RoBınson® veranlaßt mich, kurz über Versuche 
zu berichten, welche ich vor 2 Jahren gemeinsam mit Herrn 
Dr. H. Moser begonnen, aber aus äußeren Gründen schon 
nach wenigen Monaten bis jetzt habe unterbrechen müssen. 

Wir stellten den Farbstoff der roten Rübe, das Betanin, 
nach den Angaben von R. WILLSTÄTTER und G. ScnuupDEL* 
über das Dichlorpikrat dar und gelangten zu einem praktisch 
aschefreien Produkt. Der Gesamtstickstoffgehalt unserer 
im Vacuumexsiccator getrockneten Präparate betrug 5,4 %. 
Der Aminostickstoff, nach van SLYKE bestimmt, betrug 
2,7%, also die Hälfte. Dieser Befund bedeutet, daß minde- 
stens zwei (verschieden gebundene) Stickstoffatome im Farb- 
stoffmolekül vorliegen müssen, und er bestätigt die von den 
englischen Autoren gemachte Annahme, daß das Aglykon 
Betanidin unter Zugrundegelegung eines den Anthocyanidi- 
nen ähnlichen Molekulargewichts zwei Stickstoffatome ent- 
halten müsse. 

Heidelberg, Chemisches Institut der Universität, den 
21. April 1937. Orro Tu. Scumipt. 


1 W. Borne u. W. GENTNER, Naturwiss. 25, 90 U. 126 
(1937). 
2 E. AMmaLDI, O. D’Acostıno, E. 
corvo, Ric. Scientif. 6 (1), 581 (1935). 
3 J. chem. Soc. Lond. 1937, 446. 
Zürich 1918. 
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RITTMANN, A., Vulkane und ihre Tätigkeit. Stutt- 

gart: F. Enke 1936. VII, 188 S., 25 Abbild. und 

ı Tafel. 14 cmx22 cm. Preis geh. RM 7.20, geb. 

RM. 8.80. 

Indem der Verfasser dieses an eigenen Gedanken 
reichen Buches in der Einleitung darauf hinweist, daß 
der Geochemiker F. CLARKE zu dem Schlusse ge- 
kommen ist, daß 95% der uns zugänglichen Erdkruste 
aus Erstarrungsgesteinen bestehen, Tone, Tonschiefer 
und Mergel aber nur 4%, Sandsteine */,% und Kalk- 
steine kaum 1/,% dazu beitragen, hebt er eindringlich 
die hohe Bedeutung des Vulkanismus für den Geologen 
wie für den Geographen hervor. Da Verf. von Fach 
Mineraloge und Petrograph ist, so versteht sich, daß 


sein vorliegendes kleines, aber sehr inhaltsreiches Buch 
in erster Linie geologischen Interessen entgegenkommt; 
doch ist anzuerkennen, daß er auch den geographischen 
Belangen großenteils gerecht wird. Während der Geo- 
graph in erster Linie die äußere Erscheinung der Vul- 
kane und die räumliche und wirtschaftliche wie demo- 
graphische Bedeutung ihrer Produkte untersucht, 
wendet der Geologe dem inneren Bau und den Eigen- 
schaften und Wirkungen des Magmas seine Haupt- 
aufmerksamkeit zu, ohne freilich ganz auf geographische 
Arbeitsmethoden zu verzichten, wie denn z. B. neuer- 
dings M. NEUMANN VAN PADANG im ersten Bande des 
großen, von H. RECK herausgegebenen Werkes über 
Santorin (Berlin: Dietrich Reimer 1936) auf Grund 


— 
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räumlicher Verteilung und wechselnder Mächtigkeiten 
von Auswurfsmassen bedeutsame Schlüsse über die 
Lage einzelner Sondervulkane in dem genannten 
Inselring gezogen hat. 

Solche geographische Untersuchungsmethoden hat 
Verf. freilich nicht angewandt, als er seine sonst aus- 
gezeichnete geschichtliche Entwicklung des Vesuvs 
(S. 39 und 96ff. im vorliegenden Büchlein) schrieb, sonst 
würde er wohl die von mir (Z. Ges. Erdkde, Berlin 1930, 
147) vorgeschlagene Schätzung der beim Ausbruch des 
Jahres 79 n.Chr. geförderten Vesuvlockermassen ver- 
sucht und damit eine neuerdings wieder von P. PREUSSE 
[Klio 27, 295—310 (1934)] aufgeworfene Frage nach 
der Vesuvgestalt vor dem Ausbruch von 79 gelöst haben. 
Dazu wäre er in besonderem Maße befähigt gewesen, 
da er jahrelang an FRIEDLANDERS Vulkaninstitut in 
Neapel tätig gewesen ist und die benachbarten Vulkan- 
gebiete sehr sorgfältig untersucht hat, wie auch aus 
obigen Mitteilungen und S. 83 (Ischia) oder S. 161 
(Phlegräische Felder u. Stromboli) hervorgeht. 

Das Kapitel ‚Die vulkanische Tätigkeit‘ gibt dem 
Leser eine vorzügliche Vorstellung der verschiedenen 
Tätigkeitsäußerungen und zeugt ebenso von guter 
Literaturkenntnis wie von reichlicher Eigenbeobach- 
tung (S. 2—52). Die Schilderungen sind knapp und 
anregend geschrieben und, soweit ich sehen kann, 
sorgfältig der Originalliteratur entnommen, mit einziger 
Ausnahme des Santa-Maria-Ausbruches von 1902, dem 
zahlreiche schwere Beben vorangegangen waren (S. 37). 

Ein weiterer Abschnitt behandelt die Förder- 
produkte der Vulkane (S. 52—69), deren Gestaltung 
in erster Linie von der Viscosität der Schmelze abhängt. 
Eine kurze Beschreibung der vulkanischen Gesteine ist 
angefügt. 

Weiterhin erklärt Verf. die Form und den Bau der 
Vulkane, wobei er, wie auch sonst zumeist in dem 
kleinen Buche, bei der Erklärung genetisch vorgeht 
und damit auch der Auffassung des Lesers sehr ent- 
gegenkommt. 

Außer den oberflächlichen Typen von Vulkanen 
werden auch die innerirdischen Eruptionsplutone be- 
schrieben und gewürdigt und das Auftreten von Areal- 
vulkanen wahrscheinlich gemacht. 

Von besonderem Interesse ist das Kapitel über die 
physikalisch chemischen Eigenschaften des Magmas 
mit Angaben über Erstarrung der Silikatschmelzen, 
über das Eutektikum und die Sippenverwandtschaft 
der Vulkanite. Hatte BEcKE nur eine pazifische und 
eine atlantische petrographische Provinz unterschieden, 
so trennte Nicci davon noch eine kalireiche medi- 
terrane Provinz ab. Die Vorgänge der Differentiation 
und der Assimilation werden dargestellt, die Rolle der 
leichtflüchtigen Bestandteile nach NıccLı behandelt, 
der Einfluß des Wassergehaltes auf die Erstarrungs- 
temperatur einer granitischen Silikatschmelze und des 
Chemismus auf die Viscosität erläutert. Auch wird 
gesagt, daß das Magma sich aus eigener Kraft den Weg 
an die Oberfläche bahnen könne. 

Je nach dem Entwicklungszustand des Magmas 
und der Restschmelzen sind die Bedingungen für die 
Entstehung von Schildvulkanen und Stratovulkanen 
oder für einen einmaligen Explosionsausbruch mit nach- 
folgendem Calderaeinbruch gegeben. 

Der Ausbruchscharakter eines Vulkans kann sich 
mit der Zeit ändern, eine Tatsache, die CLoos ein- 
gehender studiert hat. Verf. untersucht auch Störungen 
der normalen Entwicklung und zeigt, daß Eruptionen 
von passivem Magma auftreten können. Er untersucht 
ferner den Ausbruchsmechanismus der Zentralvulkane, 
wobei er sich (S. 133) gegen die Vermutung italienischer 
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Vulkanologen wendet, als ob starke Regengüsse den 
Ausbruch eines Vulkans auslösen könnten. Der Mecha- 
nismus indirekter Eruptionen wird am Beispiel des 
Lassen Peak studiert und der Mechanismus der post- 
vulkanischen Erscheinungen dargelegt. 

Hinsichtlich der genetischen Systematik der Vul- 
kane beginnt Verf. mit den Anschauungen STÜBELS 
und K. SCHNEIDERs und entwickelt sodann ein eigenes 
ins einzelne gehende System der einfachen und der zu- 
sammengesetzten Vulkane. 

Höchst interessant sind die Ausführungen über die 
Tiefenlage der Vulkanherde, für deren Bestimmung in 
einem stratigraphisch bekannten Gebiete, wie Cam- 
panien, die bei Ausbrüchen herausgeschleuderten 
magmafremden Gesteinsbrocken als Leitxenolithen 
verwendet werden. So findet Verf. die Tiefe des Vesuv- 
herdes in etwa 5!/, km, dagegen für den Stromboli in 
mehr als 4 km, während die Herde Ischias und der 
Phlegräischen Felder sehr oberflächennahe liegen 
müssen, wofür auch tektonische und seismische Beob- 
achtungen sprechen (S. 157— 162). 

Hinsichtlich der räumlichen Verteilung der Vulkane 
weist Verf. auf NiGGLis und Burris Untersuchungen 
hin, die zeigten, daß die pazifischen Gesteinssippen in 
den Faltengebirgen, die atlantischen aber in den Bruch- 
zonen der Erde auftreten, während die mediterranen 
eine Mittelstellung einnehmen. Da die Vulkantätigkeit 
vom Magmacharakter abhängig ist, bedingt die regio- 
nale Verteilung der verschiedenen Magmen auch die 
Verteilung der Vulkantypen. Maßgebend ist bei ihnen 
das Verhältnis zwischen den geförderten Lava- und 
Lockermassen, das einen Begriff von der Explosivität 
eines Vulkans oder Vulkangebiets gibt. Als Maß stellt 
Verf. den Explosivitätsindex auf (E), der angibt, wie 
viel vom Hundert der Gesamtförderung Lockerstoffe 
sind. Schließlich untersucht er die gesetzmäßigen Zu- 
sammenhänge zwischen Tektonik und Vulkanismus 
(zum Teil nach v. WoLrr), die Förderleistung und die 
zeitliche Verteilung des Vulkanismus, um schließlich 
hervorzuheben, daß der ursprüngliche Vulkanismus 
effussiv ist und heißes basisches Magma fördert, wäh- 
rend entarteter Vulkanismus explosiv geworden ist 
und intermediäre bis saure pazifische Schmelzen fördert. 

Zum Schlusse wirft der Verf. die Frage nach den 
Beziehungen des Plutonismus und Vulkanismus zur 
Gebirgsbildung auf und glaubt, daß van BEMMELENS 
Undationstheorie die schließliche Lösung der noch 
bestehenden Unklarheiten bieten könnte. 

Eine Anzahl guter Abbildungen und wertvoller Dia- 
gramme sind neben einer lehrreichen Kartenskizze dem 
Büchlein eingefügt. K. SAPPER, Garmisch. 
JOST, LUDWIG, Baum und Wald. (VerständlicheWissen- 

schaft Band 29.) Berlin: Julius Springer 1936. VI,149S. 
und 74 Abbild. 11cm x 18cm. Preis geb. RM 4.80. 

Das Buch soll dem Laien das Verstandnis fiir Ge- 
stalt und Lebenstatigkeit’der Bäume und des Waldes 
erschlieBen. Die Beschreibung der Formen wird daher 
immer durch eine Untersuchung der Ursachen physio- 
logischer und entwicklungsgeschichtlicher} Natur er- 
gänzt. Von den Lebensformen der Pflanzen ausgehend 
betrachtet der Verfasser zunächst die Architektur des 
Baumes in den verschiedenen Holzarten. Da er unter 
den formbestimmenden Einflüssen als dritten Feind 
des Baumes das Weidevieh erwähnt, sei darauf hin- 
gewiesen, daß die Waldweide heute aus”dem größten 
Teil Deutschlands verschwunden ist. Die Verunstal- 
tungen durch Verbiß sind jetzt in der Hauptsache vom 
Wild verursacht. Es folgt die Besprechung des Laub- 
sprosses mit seinen Blättern und ihren Aufgaben, dann 
die Erklärung des Dickenwachstums der Bäume, der 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 


286 


Gefäße zur Wasserleitung im Baum und der Siebröhren 
für den Transport der Assimilationsprodukte und ihrer 
Arbeitsweise. Weiter lernen wir den Bau der Wurzel und 
ihre Aufgaben kennen, insbesondere auch die Be- 
deutung der Pilzwurzel für den Baum. Angezeigt wäre 
wohl auch ein Hinweis darauf gewesen, wie sehr die 
Wurzel durch die Bodenverhältnisse beeinflußt wird. 
Erreichen doch auch Fichtenwurzeln auf gut durch- 
lüftetem Boden (Plenterwald) Tiefen von einem Meter 
und mehr. Damit wechselt auch die Sturmfestigkeit. 
Ferner werden die Fortpflanzungsweisen der Bäume 
erörtert. Nach Versuchen des Referenten können auch 
fünfzehnjährige Fichten keimfähigen Samen und 
lebenskräftige Jungwüchse liefern; das Alter ist nicht 
von ausschlaggebender Bedeutung. 

Sehr interessant ist die Schilderung des Urwaldes 
am Kubany. Die jüngeren Jahrgänge fehlen dort jetzt 
vielfach, was der Verfasser mit Recht auf den Verbiß 
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Die Natur- 
durch das zahlreiche Wild zurückführt. Auch die 
weiter von ihm festgestellte Verdrängung der Tanne 
und der Buche durch die Fichte ist vom Wild ver- 
ursacht. Wir können die gleiche Erscheinung der bis 
zur völligen Vernichtung führenden bevorzugten Auf- 
nahme von Tanne und Buche durch Rehe und Rot- 
wild in stark mit solchem besetzten Kulturforsten 
wahrnehmen und durch Eingatterung von Teilen die 
Ursache einwandfrei feststellen. Den Schluß bildet 
eine Betrachtung der verschiedenen Wirtschaftsformen, 
von denen der Verfasser den Kahlschlag entschieden 
ablehnt, und des Buchen-, Fichten-, Eichen- und Kie- 
fernwaldes. 

Das Buch wird seiner Aufgabe, Verständnis für 
Baum und Wald zu wecken, voll gerecht, es wirkt in 
hohem Maße bildend, denn es zwingt den Leser mit- 
zudenken. Wir müssen dem Verfasser für diese Gabe 
sehr dankbar sein. H. Hausratu, Freiburg i. Br. 
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1, Ein Problem, das ebenso in allgemein-biologischer 
Hinsicht interessant wie für das ökologische Verständ- 
nis der Pflanzengesellschaften von nicht geringer Trag- 
weite ist, behandelt K. Linxora [Acta Forestal. 
Fennica 42, Nr 2 (1936)], indem er, anknüpfend an seine 
früheren Studien über das Vorkommen von Keim- 
pflanzen in verschiedenen, besonders wiesenartigen 
Pflanzenvereinen, für eine Anzahl von Wiesenstauden 
eingehend untersucht, wie sich am natürlichen Standort 
die Entwicklung von der Keimung bis zur Blühreife 
vollzieht und welchen Zeitraum diese Entwicklung in 
Anspruch nimmt. 

Die Untersuchungen wurden bei Sortavala am 
Ladogasee auf einer durch großen Reichtum an 
Gräsern und Stauden ohne ausgesprochene Domi- 
nanz einer einzelnen Art ausgezeichneten, meso- 
hygrophilen Wiese vorgenommen, die, ursprünglich 
wohl einmal durch Rodung aus Wald und Bruchmoor 
hervorgegangen, seit Menschengedenken nur als sog. 
Naturwiese genützt wird, so daß außer der einmaligen, 
erst spät (Ende Juli/Anfang August) erfolgenden Mahd 
keine sonstige kulturelle Beeinflussung, insbesondere 
keine Düngung stattfindet. Auch der sehr reiche Keim- 
lingsbestand machte die Wiese für die geplanten Unter- 
suchungen sehr geeignet. 

Die dabei gemachten Feststellungen ergaben, daß 
die Jugendzeit der untersuchten Staudenarten — und 
das Ergebnis dürfte nicht auf diese beschränkt sein, 
sondern für die Mehrzahl aller Wiesenstauden und -gräser 
gelten — eine sehr lange ist. Die Mindestdauer bis zur 
Erlangung der Blühreife beträgt nämlich 3 Jahre (Vege- 
tationsperioden) für Brunella vulgaris, 4 Jahre für 
Potentilla erecta und das im Gegensatz zu den übrigen 
ausdauernden Arten hapaxanthische Cirsium palustre, 
5 Jahre für Ranunculus auricomus, Chrysanthemum Leu- 
canthemum und Polyg iviparum, 6 Jahre für 
Ranunculus acer und 8 Jahre fir Trollius europaeus, 
Alchemilla vulgaris und Geum rivale. 

Diese Mindestzeiten, die oft wohl noch um ein oder 
mehrere Jahre iiberschritten werden, stehen in einem 
bemerkenswerten Gegensatz zu dem Verhalten der 
gleichen Arten in Gartenkultur, wo z. B. bei Poten- 
tilla erecta und Polygonum viviparum die Entwicklung 
zur blühfähigen Pflanze noch nicht ein volles Jahr be- 
ansprucht, die beiden Ranunculus-Arten und Geum 
rivale im 2. und T'rollius europaeus im 3. Jahre erbliihen ; 
auch in der Natur ist auf entblößtem Boden eine erheb- 
lich raschere Entwicklung als auf der Wiese zu beob- 


achten. Die Frage, wodurch auf dieser die Entwick- 
lungshemmung verursacht wird, beantwortet Verf. 
dahin, daß entscheidend nicht eine Beeinträchtigung 
der oberirdischen Organe (z. B. infolge von Beschattung 
der Jungpflanzen durch höhere Gewächse, oder infolge 
Verkürzung der Vegetationsperiode durch die Mahd) ist, 
sondern daß der Haupteinfluß von den unterirdischen 
Organen ausgeht und es sich um eine durch die Wurzel- 
konkurrenz bedingte Unterernährung handelt, indem 
auf der Wiese die Hauptmasse der Wurzeln sich in der 
obersten, etwa 5 cm mächtigen Schicht zusammen- 
drängt, auf die die Jungpflanzenwurzeln für ihre Ent- 
wicklung und Funktion völlig angewiesen sind. 

Ein ebenso bemerkenswertes Verhalten ergab auch 
die Ermittlung der auf die verschiedenen Jahres- 
klassen entfallenden Individuenzahlen ; es wurden dabei 
auf einem Areal von 1,8 qm z. B. gezählt: 


1 1 IV V VI Vitt'reite 
Brunell& vulgaris 405 71 45 36 
Ranunculus acer 837 111 68 42 33 25 40 
Trollius europaeus 217 163 83 74 49 19 17 4 6 


Die Sterblichkeit ist also weitaus am größten beim 
bergang von der ersten zur zweiten Jahresklasse; 
während die erstere 60— 77% von der Gesamtzahl der 
noch im Jugendstadium befindlichen Individuum aus- 
macht, enthält die zweite gewöhnlich nur noch 10 bis 
20%, die dritte 5—10% usw. Letzten Endes ist diese 
große Sterblichkeit natürlich eine Folge des in einer ge- 
schlossenen Vegetation herrschenden Standortsmangels.. 
Im Juli machten die Keimlinge überwiegend noch einen 
durchaus lebensfähigen Eindruck; meist erfolgt das 
Absterben erst vom Spätsommer an, doch dürften, 
wenigstens unter den finnischen Verhältnissen, der 
Spätherbst und Winter, vielleicht auch noch das zeitige 
Frühjahr mit seinen Kahlfrösten die verheerendste 
Jahreszeit sein. Wahrscheinlich ist die Kälteresistenz 
der Jungpflanzen infolge ihres schwachen Ernährungs- 
zustandes herabgesetzt, vielleicht auch ihr Wurzel- 
system noch zu schwach, um die ausdehnende Wirkung 
des Bodenfrostes aushalten zu können; auch mögen 
von den überlebenden manche zu sehr geschwächt sein, 
um noch austreiben zu können. Dagegen konnten 
Schäden durch Insekten und parasitische Pilze nur in 
vereinzelten Fällen in größerem Umfange beobachtet 
werden. 
Wie Verf. hervorhebt, ist damit aber die Sterblich- 
keitsfrage auf der Wiese noch keineswegs restlos ge- 
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klärt, da sie nicht nur für die jugendlichen, sondern 
auch für die ausgewachsenen Individuen, insbesondere 
von Arten ohne vegetative Vermehrung, gestellt werden 
muß; daß hiervon auch das weitere Schicksal der zu den 
verschiedenen Jungpflanzenklassen gehörigen Indivi- 
duen weitgehend abhängig ist, erhellt daraus, daß in 
der Regel das Absterben von erwachsenen Individuen 
bzw. Trieben geradezu die Voraussetzung für die Er- 
reichung des blühreifen Stadiums seitens des Nach- 
wuchses ist. Dieses allgemeine Sterblichkeitsproblem 
mit seinen vielseitigen und verwickelten Beziehungen 
würde aber nur durch langjährige Beobachtung am 
besten von Dauerquadraten zu allen Jahreszeiten gelöst 
werden können. 


2. Durch die Untersuchungen von FıRBAS über den 
Wasserhaushalt von Hochmoorpflanzen, über die vor 
mehreren Jahren an dieser Stelle berichtet wurde, ist 
erstmalig der bis dahin als allgemein gültig angesehene 
Satz, daß die Wasseraufnahme durch tiefe Boden- 
temperaturen erschwert werde, widerlegt worden. Das 
Problem wird auf einer breiteren Basis unter Heran- 
ziehung von 57 verschiedenen Versuchspflanzen, unter 
denen allerdings die Holzgewächse stark überwiegen, 
in einer Arbeit von B. Dörıng [Die Temperatur- 
abhängigkeit der Wasseraufnahme und ihre ökologische 
Bedeutung. Z. Bot. 28, 305—383 (1935)] behandelt. 
Es kam dabei zunächst auf die Ausarbeitung einer 
Methode an, mit deren Hilfe die Reaktion der Pflanzen 
auf tiefe Temperaturen möglichst genau verfolgt 
werden konnte. Als solche diente die „Überführungs- 
reaktion‘, d. h. der mit dem kleinen Potometer genau 
verfolgte Reaktionsverlauf der Wasseraufnahme bei der 
Überführung der (in Wasserkultur aufgezogenen) Ver- 
suchspflanzen aus Wasser von 20° in solches von 0— 2° 
bei Konstanz der sonstigen Außenbedingungen. Dabei 
zeigte sich, daß die Pflanzen zumeist eine Abnahme der 
Saugung erfahren, die nach 35—40 Minuten zu einem 
neuen, bei den verschiedenen Arten aber sehr ver- 
schieden hoch liegenden Gleichgewicht führt. Dieses 
neue Saugungsgleichgewicht, in Beziehung gesetzt zu 
der Höhe der Saugung vor der Überführung, gibt dann 
ein Maß für die Empfindlichkeit der Pflanzen. Diese 
liegt nach dem Ausfall der mit dem großen Potometer 
durchgeführten Hauptversuche, für die untersuchten 
Arten zwischen +7,08% und — 79,91%. 

Mit einigen Arten wurden auch Versuche über die Än- 
derung der Wasseraufnahme bei Übertragung in andere 
Temperaturen gemacht; dabei zeigten drei schon vorher 
als unempfindlich gefundene Arten bei jeglicher Tempe- 
raturänderung nur geringe Schwankungen; zwei von 
ihnen (Comarum palustre und Populus nigra) zeigten 
eine maximale Saugung bei etwa 10°, Salix fragilis 
zwischen 10° und 20°, wogegen die zu den empfindlichen 
Arten gehörigen Esche und Rotbuche bei der tiefsten 
Temperatur ein Minimum der Saugung aufweisen und 
bei 10° diese noch längst nicht den Wert wie bei 20° 
erreicht hat, während eine Temperaturerhöhung auf 30° 
unter den nur eine mäßige Transpiration ermöglichen- 
den Versuchsbedingungen keinen weiteren Anstieg mehr 
hervorrief. 

Die bei den untersuchten Arten ermittelten Emp- 
findlichkeitswerte lassen keine Beziehung zu der Lage 
der nördlichen Verbreitungsgrenzen oder zu der Ver- 
tikalverbreitung der Arten erkennen. Unter den früh 
blühenden und früh austreibenden Arten überwiegen 
zwar diejenigen mit geringer Empfindlichkeit und 
umgekehrt unter den spät austreibenden solche mit 
hoher Empfindlichkeit, doch ist dies keine allgemein 
gültige Gesetzmäßigkeit, sondern in einzelnen Fällen 
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können auch hochempfindliche Arten früh und wenig 
empfindliche spät austreiben. Beziehungen zum Boden- 
klima des Standortes ließen sich nur für die Hochmoor- 
bewohner und die Arten nordischer Flachmoore fest- 
stellen, die alle eine sehr geringe Empfindlichkeit 
aufweisen ; im übrigen aber scheint der Empfindlichkeit 
bei der Besiedlung der Standorte keine besondere Be- 
deutung zuzukommen. 

Mit einigen Arten (Populus nigra, Viburnum Opulus, 
Salix fragilis, Fraxinus excelsior, Robinia P: ia, 
Quercus robur, Carpinus Betulus) wurden auch Versuche 
über den Einfluß tiefer Bodentemperatur auf das Aus- 
treiben, die Entwicklung und den Bau der Blätter ange- 
stellt, wenn sie deren Einwirkung während der ganzen 
Zeit, bereits vor dem Austreiben beginnend, ausgesetzt 
waren. Nur bei den vier letztgenannten, zu den empfind- 
lichen gehörigen Arten erreichen die dabeisich einstellen- 
den morphologischen und anatomischen Veränderungen 
ein größeres Ausmaß; in einer Abnahme der Blattgrößen 
und der Oberflächenentwicklung treten sie bei diesen 
schon äußerlich sehr auffällig in Erscheinung und tragen 
auch in anatomischer Hinsicht (z. B. Verminderung der 
Größe der Epidermiszellen, Zunahme der Spaltöffnungs- 
zahl, stärkere Verdichtung des ganzen Blattgefüges auf 
dem Querschnitt, größere Dichtigkeit des Adernetzes) 
den Charakter von Xeromorphosen. 

Wasendlich die beidem beobachteten Verhalten mit- 
spielenden physiologischen Zusammenhänge angeht, so 
kann es sich bei der Abnahme der Saugung unter dem 
Einfluß tiefer Temperaturen nicht um eine Anderyng 
der Leitungswiderstände in den Gefäßbahnen handeln; 
orientierende Versuche über die Temperaturabhangigkeit 
der Blutungsvorgänge führen zu dem Schluß, daß es sich 
um eine allmähliche, langsam gesteigerte Beeinflussung 
des Filtrationswiderstandes der lebenden Wurzelzellen 
handelt, wobei angenommen wird, daß durch eine mit 
einem gewissen beträchtlichen Zeitfaktor erfolgende Er- 
höhung der Viskosität des Protoplasmas deren Per- 
meabilität für Wasser herabgesetzt wird. 


3. Ein anderes, mit dem Wasserhaushalt zusammen- 
hängendes Problem behandelt eine Arbeit von M. 
WRENGER [Z. Bot. 29, 257—320 (1935)], in der der 
Einfluß des Windes auf die Transpiration der Pflanzen 
untersucht wird. Früher hatte man einen solchen ver- 
dunstungsfördernden Einfluß allgemein als selbst- 
verständlich angenommen; neuerdings (zuerst 1929) 
aber war SEYBOLD mit Entschiedenheit für die Ansicht 
eingetreten, daß von einem solchen Einfluß nur bezüg- 
lich der kutikulären Komponente der Transpiration 
die Rede sein könne, daß dagegen die Verdunstung von 
Porensystemen von der Größe der Spaltöffnungen, also 
die stomatäre Transpiration, vom Winde nicht beein- 
flußt werde und auch schon aus theoretischen Gründen 
nicht beeinflußt werden könne, weil das maximale, 
durch Luftbewegung erreichbare Dampfdruckgefälle bei 
der Porenverdunstung schon durch die normalen Kon- 
vektionsströmungen der nur scheinbar ruhigen Luft er- 
reicht würde. Daraus würde folgen, daß nur hygro- 
morphe und zum Teil vielleicht auch noch meso- 
morphe Pflanzen, denen eine starke kutikuläre Tran- 
spiration eignet, im Winde eine Transpirationssteigerung 
erfahren können, nicht aber xeromorphe Arten, deren 
kutikuläre Transpiration sehr gering ist. 

Diese Ansicht ist allerdings nicht unwidersprochen 
geblieben; insbesondere hat FirBas schon 1931 in einer 
kürzeren Mitteilung über Versuche mit Flieder und Heide- 
kraut berichtet, aus denen eine starkeWindbeeinflussung 
der stomatären Transpiration sowohl bei meso- wie bei 
xeromorphen Pflanzen hervorging, und er hat dabei auch 
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auf manche mutmaßlichen Fehlerquellen der SEYBoLD- 
schen Versuche (z. B. Versuchsbedingungen, die eine 
sehr geringe Offnungsweite der Stomata wahrscheinlich 
machen, zu große zeitliche Abstände zwischen den 
Transpirationsmessungen) hingewiesen. WRENGER be- 
nutzte zu ihren Versuchen neben einigen mesomorphen 
Arten (z. B. Sonnenblume, Kapuzinerkresse) haupt- 
sächlich zahlreiche xeromorphe verschiedenen Typs 
(z. B. Rosmarin, Oleander, Königskerze, Myrte usw.). 

Die Versuche wurden im Interesse einer möglichsten 
Konstanz der sonstigen Bedingungen in einem ver- 
dunkelten, künstlich beleuchteten Zimmer vorgenom- 
men, das durch eine Trennungswand in zwei Hälften 
geteilt war, so daß in der einen durch einen eingebauten 
Ventilator Wind von beliebiger Stärke erzeugt werden 
konnte, während sich die Vergleichspflanzen in der 
anderen Hälfte in ruhiger Luft (im Sinne des gewöhn- 
lichen Sprachgebrauches, wegen der unvermeidlichen, 
aber unerheblichen Konvektionsströmungen keine 
absolute Ruhe) befanden. Die Transpirationsmessungen 
wurden in Abständen von 10 bis höchstens 15 Minuten 
durch Wägung vorgenommen. 

Bei allen untersuchten Pflanzen ergab sich eine deut- 
liche Abhängigkeit der Transpiration von der Luft- 
bewegung, wenn auch das Ausmaß sowohl des ersten 
Anstieges wie der definitiven Transpirationsförderung 
eine beträchtliche Mannigfaltigkeit (ersterer zwischen 
12 und 150%, letztere zwischen 0 und 67% schwankend) 
aufweist; im allgemeinen erfahren die xeromorphen 
Pflanzen eine geringere Förderung als die mesomorphen, 
doch konnte ein engerer Zusammenhang zwischen der 
Struktur und dem Verhalten der Transpira- 
tion im Wind nicht festgestellt werden. 
Durch Vergleich von Versuchspflanzen mit 
verschiedener Offnungsweite der Stomata | 
wurde das schon von FirBas bei Syringa | \ 
gefundene Resultat bestätigt, daß die \l \ 
Steigerung der Transpiration durch den | 
Wind bei geöffneten Spalten eine größere Wl | iY 
ist als bei geschlossenen. Unter besonderen |; \ 
Bedingungen, nämlich bei bereits in ruhi- 
ger Luft sehr hoch liegender Transpiration, 
kann nach dem anfänglichen, durch den 
Wind bedingten Anstieg bei unverminder- 
ter Windstärke eine so starke Einschrän- 
kungderTranspirationswerte Platzgreifen, 
daß sogar ihre anfängliche Höhe in ruhiger 
Luft unterschritten wird. In Versuchen 
mit verschiedenen Luftfeuchtigkeitsstufen 
erwies sich die relative Windwirkung in 
feuchter Luft am stärksten. 

Bei den mit drei verschiedenen Ver- 
suchspflanzen gemachten Versuchen über 
den Einfluß verschiedener Windgeschwin- 
digkeit ergab sich, daß es für jede Art eine 
optimale, jedoch bei verschiedenen Arten verschiedene, 
Windgeschwindigkeit gibt (z. B. bei der Sonnenrose 
4,0 m/Sek., bei Solanum Melongena 1,8—2,0 m/Sek.), 
bei der die stärkste Förderung in sämtlichen Teilen der 
Transpirationskurve eintritt; bei suboptimaler Wind- 
geschwindigkeit haben sowohl der erste Transpirations- 
anstieg wie auch der später einsetzende Transpirations- 
abfall und die aus beiden resultierende definitive Förde- 
rung noch nicht den maximalen Wert, beisupraoptimaler 
Windgeschwindigkeit ist der Transpirationsabfall we- 
sentlich stärker und kann sogar so groß werden, daß eine 


Pflanzengeographische Mitteilungen. 
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transpirationshemmende Wirkung des Windes eintritt. 
Es treten also auch hier Regulationen auf, die sich ebenso 
wie das gesamte übrige Verhalten durch die Annahme 
erklären lassen, daß infolge der anfänglichen, durch den 
Wind hervorgerufenen Transpirationssteigerung eine 
Entquellung der Wasserdampf abgebenden Zell- 
membranen eintritt und die Nachschubgeschwindigkeit 
in der Pflanze nicht mehr genügt, um das Defizit zu 
decken, so daß die Transpiration sinkt und sich auf 
einen niedrigeren, von der Nachschubleistung der 
Pflanze abhängigen Wert einstellt. Überwiegend wurde 
mit einer Versuchsdauer von einigen Stunden ge- 
arbeitet, aber auch bei Dauerversuchen wurde selbst 
bei tage- bis 2 Wochen langer Einwirkung noch ein 
deutlich fördernder Einfluß des Windes auf die Tran- 
spiration nachgewiesen, dessen Größe nicht nur von 
der Pflanzenart, sondern auch von den jeweiligen 
Außenbedingungen abhing. Vergleichende Versuche 
mit in Ruhe und in Wind aufgezogenen Sonnenblumen- 
pflanzen ergaben, daß die letzteren eine geringe Ent- 
wicklungshemmung des Blattwachstums, nicht aber der 
Sproßlänge aufwiesen, daß dagegen die Reaktionsweise 
der Transpiration gegenüber dem Wind höchstens 
etwas geschwächt, nicht aber grundlegend verändert 
war. W. WANGERIN. 


Berichtigung. 
In meiner Mitteilung „Das Elektrenkephalogramm des 
Menschen und seine Deutung“ in Heft 13 dieser Zeitschrift 
auf Seite 193 ist die Abbildung „Fig. 6‘ auf Seite 196, wie 


1 


Fig. 1. M.G., 42 Jahre alt, in einem manischen Erregungszustand. Oben: 
EEG., abgeleitet mit Silbernadeln von Stirn und Hinterhaupt. 
Zeit in Sekunden. 
zwischen w und x auftretenden a-Wellen sehr deutlich erkennbar sind. 


Unten: 
Bei « Häufung von f-Wellen, die auch an den 


sich nachträglich herausgestellt hat, durch einen unbemerkt 
in die Aufnahmeapparatur gelangten Wechselstrom entstellt. 
Die vermeintlichen 6-Wellen des von 20 o Länge sind 
solche Wechselstromschwankungen, so daß dieser Befund 
nicht als beweisend verwertet werden kann. 

Jedoch ist die Tatsache, daßsich bei manchen psychischen 
Störungen vorwiegend bestimmte #-Wellen finden, durch 
zahlreiche anderweitigen Befunde gesichert. So zeigt die 
vorstehende Fig. ı, welche ebenfalls von einer manischen 
Kranken herrührt, an den Stellen x und x das Überwiegen 
von #-Wellen, die eine Länge von 17—22 o haben. 


Jena, den 27. März 1937. Hans BERGER. 
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Florenz. — Ill. Kosmische Strahlung. Die Eigenschaften der primären kosmischen Strahlung. Von 
Professor Dr. J. Clay-Amsterdam. — Analyse de quelques proprietes des portions dure et molle des 
rayonnements cosmiques. Par Dr. P. Auger-Paris. — Disintegration of a nucleus by cosmic radia- 
tion. Communicated by Dr. E. J. Williams-Manchester. — Die kosmischen Strahlenschauer. 
Von Professor Dr. H.Geiger- Tübingen. — Ultrastrahlgarben von großem Durchdringungsvermögen. 
Von Professor Dr. W. Bothe-Heidelberg. — General survey of theory and experiment for high- 
energy electrons. By Dr. E. J. Williams- Manchester. 


Bei der etwa alle 2—3 Jahre am Physikalischen Institut der Eidgenössischen Technischen Hochschule 
von den Professoren Pauli und Scherrer durchgeführten Vortragswoche werden die Referate von 
prominenten Vertretern über aktuelle Themen der Physik gehalten. Wie bei den beiden letzten 
Vortragswochen der Jahre 1931 und 1933 war auch die diesjährige der Kernphysik und der kosmischen 
Strahlung gewidmet. Diese Themenstellung ergab sich aus dem lebhaften Interesse, das die Physik 
des Atomkerns und die kosmische Strahlung heute finden. Der Wunsch weiter Kreise von Physikern 
und Naturwissenschaftlern, etwas von den Fortschritten und Problemstellungen der Physik auf diesem 
Gebiete zu hören, hat die Leiter der Vorträge bewogen, sie als Autoreferate in Buchform herauszugeben. 


Da die einzelnen Beiträge sachlich scheinbar isoliert dastehen, obwohl sie als zusammenfassende 
Referate stets den Inhalt vieler Veröffentlichungen in sich schließen, hat der Herausgeber, um diesen 
Eindruck zu mildern, den Vorträgen eine kleine „Einleitung“ für die ‚„Nichtkernspezialisten‘‘ voran- 
gestellt, die natürlich bei der Beschränkung des Raumes keine vollständige Übersicht des Standes der 
Kernphysik gibt, aber neben der Verbindung der einzelnen Teile auch einige Punkte berührt, die sonst 
nicht zur Sprache kommen. 
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